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Geleitwort 

. . . und dann glaube idi, daß jede einzelne, ihre 
Kraft entwickelnde Menschenseele mehr ist als die 
größte Menschengesellschafty wenn idi diese als ein 
Ganzes betradite. Der größte Staat ist ein Mensdien- 
werky der Mensdi ist ein Werk der unerreichbar 
großen Natur. Der Staat ist ein Geschöpf des Zu- 
falls, aber der Mensch ist ein notwendiges Wesen, 
und durch was sonst ist ein Staat groß und ehr- 
würdig, als durch die Kräfte seiner Individuen. Der 
Staat ist nur eine Wirkung der Menschenkraft, nur 
ein Gedankenwerk, aber der Mensch ist die Quelle 
der Kraft selbst und der Schopfer des Gedankens. 

Sdiiller an Karoline v. Wolzogen. 
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Einfährung 

Lebensfragen und 
Weltanschauungs fragen 



In Zeiten, wo um uns nichts mehr festzustehen 
sdieint und alles, was die offentlidien Angelegen- 
heiten betrifft, im Chaos unklarer Gesinnungen ver- 
sinkt, halt den einzelnen die eigene innere Welt auf« 
redit, wenn sidi der Begriff zum Trost, die Ansidit 
zur Oberzeugung steigert. 

Um in dieser inneren Welt Ordnung zu halten, 
dort ein Sdiwaches zu stützen, hier ungesundem Luft- 
zug Einlaß zu verwehren, bedarf es einer Anregung 
von außen, wie sie niemand besser geben kann als 
die Denker vergangener Zeiten. Ihre sdiarfgesdinit- 
tenen, durdi geistiges Sdiaff en fein ausgearbeiteten 
Kopfe zeigen sich beispielskräftig an der Sdiwelle 
unserer Zeit und künden die Formel, mit der sie sich 
bewaffneten, das Leben zu überwinden. 

Von denen, die mir Lebensbegleiter wurden oder 
mit längerem Besudi einen Zeitabsdinitt bereidierten, 
sei in diesem Büchlein die Rede, und zwar nur von 
soldien, die aus der neuen Zeit stammen und geistig 
unsere Zeit stark beeinflussen, mag dieser Ein- 
fluß bewußt oder unbewußt, fruchtbar oder schäd- 
lich sein. 

V. Gleichen-RuSwarm, Philosophische Profile 1 
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Es liegt in der Natur des Menschen, alles in Formeln 
zusammenzuziehen und diese womoglidi wieder 
in leidit merkbare Worte. Jene Formeln und mehr 
nodi deren verkürzter, oft mißverstandener Aus- 
drude wird sodann bald mit abergläubischer Scheu 
verehrt ; der Mensdi vergißt, daß es sich um sein 
eigenes Werk handelt; er streut Weihrauch und 
bringt Opfer dar, etwa wie der Wilde seinem eigen- 
händig geschnitzten und bemalten Götzenbild. Das 
eigene Sdiopfertum wird vergessen, und es ist, als 
ob der Fetisdi, der Götze, die Formel oder das 
Schlagwort von je bestanden hätten oder durdi 
Offenbarung zur Erde gebracht wären. 

Wie die Götzenbilder, sind die Formeln, die auf 
höherer Bildungsstufe verehrt werden, eine Synthese 
gewisser Seelenzustände, die nach außen Ausdruck 
finden. 

Die Wichtigkeit, das Leben, die hohe Wahrheit, 
welche den Andachtsobjekten von ihren Werk- 
meistern und deren Anhang zugeschrieben werden, 
führen zu Trost und Erhebung, doch auch zu eigen- 
tümlichem Aberglauben. Und diese verschieden 
schattierten Wirkungen wechseln ab im Bewußt- 
sein und Gewissen der Menschen. Deshalb sei der 
Blick auf einige philosophische Profile klärend ge- 
richtet. 

Manchmal bestehen mehrere Heiligtümer neben- 
einander, jedes von seiner eigenen Gemeinde um- 
geben. Auch heute befinden sich geistige Welt- 



anscfaauung'en wie staatliche Doktrinen im Kampf. 
Dabei wird das jeweiligfe Urteil des Mensdien Ober 
den Menschen oft zu einem Gedankenidol, das zu 
berühren nidit statthaft ist, denn es wirkt peinlidi 
auf den Erdenbürger, wenn er keine Rediensdiaft 
geben kann über sich selbst, und wenn er sich nur 
irgendwie eine Formel zu eigen gemacht hat, mochte 
er sidi von dieser ungern trennen. 

Soldie Bequemlichkeit führt aber leicht zu starrem 
Eigendünkel. Um lebendig, um jung zu denken, 
um der Gegenwart gewachsen zu sein, muß die Welt- 
anschauung eine stete Selbsterziehung, Bildung und 
Bereicherung bedeuten. Diesem Zwedc diene der 
j4inweis auf siegreiche Gedankenstromungen der 
Vergangenheit, nicht als einseitiger, gegenwarts- 
fremder Rückblick, sondern als Ausblick in die kom- 
menden Zeiten, in denen der unsterbliche Gedanke 
weiter wirkt. 

Es muß gebaut werden, aber gelegentlich audi 
abgerissen. 

Mandie vereinsamen, wenn ihre Jugendfreunde 
sterben; wir müssen Energie und Herzenswarme er- 
halten und genug Menschengläubigkeit, um neue 
Kameraden, Freunde, Weggenossen zu finden. Dazu 
müssen wir ein Kriterium besitzen. Nicht aus 
Büdiem allein ist es zu schöpfen, sondern aus der 
Welt selbst, aus ihren bunten Bildern, ihrem Lachein 
und Weinen, ihrem heroisdien Weiterwollen, aus 
jedem Leben und jedem Sterben außer uns und 
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in uns selbst Aber Mensdien und Bucher des Einst 
stehen als Pfadweiser auf der Straße des Daseins, 

Jene abertausend Leben , von denen die Lehre 
der Wiedergeburt erzählt, wie bestimmend können 
sie sidi in ein einzelnes Leben drängen ! 

So ist es keineswegs diarakterlos, die Weltan- 
sdiauung um- und auszugestalten im Wandel und 
Wedisel der Erkenntnis und ohne Sdiam dieses 
Wandels und Wedisels in uns bewußt zu werden. 
Insbesondere dürfen wir uns mutig erheben gegen 
die Tyrannei überkommener Formeln und Worte. 

Wie befreiend wirkte Kant, als er wagte die reine 
Vernunft der Kritik zu unterwerfen. Die Vernunft 
war ja zur Aufklärungszeit ein abergläubisdier Be- 
griff geworden, so äbergläubisdi, daß man ihn 
sdilxeßlidi in Gestalt eines nackten Frauenzimmers 
der Verehrung als Götzen ausstellte. 

Und dodi war audi dies eine Befreiung gewesen 
damals, als die objektive Welt durdi Descartes 
wiedergewonnen war, als ganz schüditern das Redit 
der sinnlidi fassenden Vernunft zur Geltung kam 
gegenüber einem nur die Empfindung als Fühler 
ausstreckenden mystischen Sinn. 

Heute befehden sidi Rassen und Weltanschau- 
ungen ebenso heftig wie einst die religiösen Sekten. 
Jede glaubt allein die Wahrheit zu besitzen. Aber 
ein griediischerDenker,Karneades, war bescheidener. 
Ihm gab sich die Wahrheit als „unbehinderte Wahr- 
sdieinlichkeit^. 



Herrsdiende und kämpfende Weltansdiauungen 
sind für keinen von uns sfleidigultig. Sie jfreifen zu 
sehr in das wirklidie Leben ein; sie bilden unser 
Reditsbewußtsein, aus dem sidi das gültige Redit 
entwickelt; sie führen die großen Umwälzungen der 
Gesdiidite herbei, und eine falsdi angewandte Diszi- 
plin des Denkens kann ganze Gesdilediter mit 
Fludi beladen. Mit demselben Wort, mit dem ein 
Gesdiiditsphilosoph die franzosisdie Revolution be« 
zeidinete, können wir den Umsturz unserer Jahre 
erklären : „Die Revolution ist die falsdie Anwendung 
der mathematischen Denkweise auf soziologische 
Fragen *." 

Denkweise ist Tradition; wir müssen stets an jene 
knüpfen, die vor uns daditen, wenn wir audi weit 
über sie hinaus denken wollen. Sonst stürzt nidit 
nur das Gedankengebäude, sondern der ganze kul- 
tivierte Lebensbau zusammen. 

Eine Sidierheit ist uns gegeben, nämlidi daß im 
Lauf der Zeit der Mensdi seiner selbst immer be- 
wußter wird trotz aller Irrwege und Umwege. So 
kann er audi der Sehnsudit nadi größerer Klarheit, 
nadi reinlidier Unterscheidung der Denkmethoden 
nidit aus dem Wege gehn. 

Das deutsdie Denkvermögen hat sidi an den 
Geistern aller Zeiten und Länder gebildet; die An- 
hänger der Idee und die Jünger der Erfahrung wirkten 

^ „La revolutioD, c'est l'application fausse de la methode des 
mathematiques aus problemes de la sociolog^ie.'' (H. Taine.) 



wecfaselseitisf darauf ein, bald der einen und bald 
der anderen Riditung Oberhand lassend. 

Sie müssen einander ausjfleidiend näherkommen, 
wie Goethe und Sdiiller scfaließlidi dodi zusammen- 
kamen und gejfenseitige Bereidierung fanden. 

Denn nur scheinbar entwickeln sidi Spekulation 
und Beobaditunjf rein parallel. Im Grund ist jede 
Spekulation auch Beobaditun^f, jede Beobachtunjf 
auch Spekulation. Sie fließen stellenweise inein- 
ander. Bald wird an die eine, bald an die andere 
geglaubt Doch ohne die Spekulation hätte die 
Beobaditung keine Ausdrudcsmoglidikeiten, denn 
erstere hat den Gedankenapparat gefügt und ver- 
vollkommnet. Aber die richtige Anwendung der 
versdiiedenen Denkmethoden auf das Leben zeigt 
nur der warmempfänglidie Versudi, das Wort zu 
durchleuchten, bis man auf den Kern der Dinge kommt. 

Zu diesem Zweck sind einige philosophisdie Pro- 
file lose aneinandergereiht Nidit nur zum Trost 
und zum Aufrichten unseres Gemüts, sondern mehr 
nodi zum Weiterdenken und Neubau unserer zu- 
sammengestürzten Ethik sei an das ernste Sdiaffen 
ernster Männer erinnert. Alle künden in versdiie- 
denen Worten und oft gegensätzlichen Lehren die 
eine Hoffnung, die Goethe den in höherer At- 
mosphäre sdiwebenden Engel (im Faust) sagen läßt: 

„Wer immer strebend sidi bemüht. 
Den können wir erlösen.'' 



Wer bei dem einen oder dem anderen, bei der 
klassischen oder der romantischen Weltansdiauunjf 
Frieden zu finden hofft, wer den Individualismus dem 
Sozialismus vorzieht, wer zwisdien den Propheten 
des Egoismus oder Altruismus schwankt, möge die 
Hinweise, die in den folgenden Aufsätzen gegeben 
sind, als Anregung betrachten und sich in den be- 
treffenden Philosophen selbst vertiefen. Nicht Ur- 
teilen und Festlegen, sondern Weiterdenken richtet 
auf und tröstet, denn es gibt das Bewußtsein der 
eigenen Kraft 
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Erster Teil 

Klassische Denkweise 



Erster Abschnitt 
Der Glaube an die Idee 

(Jean Jacques Rousseau) 



Zwisdien dem Leben des Sdiweizer Bürgfers und 
den Sdiriften des Philosophen Jean Jacques Rousseau 
klafft ein jfewalti^er Untersdiied. Eine Idee kämpft 
siesT^idi um Dasein und Wirkungf, ein Mensdien- 
sdiidcsal unterliegt widrigen Zeitumständen. 

Rousseaus System ist auf den Satz Sfebaut : der 
natürlidie Zustand ist gut, die sozialen Zustände 
sind schledit. Dieser These steht der Gejfensatz 
— die Antithese — gegenüber, daß es unmSglidi 
sei, in den naturlidien Zustand zurückzukehren und 
daß man sidi deshalb mit den sozialen Zuständen 
als einem Behelf abfinden müsse. Darauf kommt 
der Philosoph zur Synthese, die sozialen Zustände 
zu verbessern, indem man sie durdi versdiiedene 
Mittel dem Zustand der Natur näherbringt. Mit 
diesem einfadien Gedanken konnte Rousseau eine 
Welt aus den Angeln heben, und der Qanz seiner 
Worte leuchtet, von den Schladcen vieler Ver- 
imingen gereinigt, heute noch durdi das Düster 
des sozialen und philosophisdien Chaos. 

Nidit anders als Tolstoi im wissensstolzen, reich- 
tumstrotzenden neunzehnten Jahrhundert stand 
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Rousseau in seinem bildun^sstolzen, gesellsdiaftlidi 
glänzenden Zeitalter, brandmarkte, was er sah, als 
verderblidies Flitterwerk und pries die Einfalt der 
Natur, indem er den Zustand des Wilden als un- 
erreidibares Ideal hinstellte. 

In zwei großen Reden über Wissensdiaft und 
Kunst (1750), sowie „über den Ursprung und die 
Gründe der Ungleichheit unter den Mensdien^ (1755) 
und in einem Brief an d'Alembert „über das Schau- 
spiel^ (1758) zeigt sidi die Herrlidikeit einer un- 
verfälsditen Natur im Gegensatz zu jenen künst- 
lidien Ansdiauungen in Dingen, die aus dem 
äußerlichen Kulturbedürfnis der Menschen ent- 
sprossen. Daß dieser Gegensatz nur durch eine 
natürlidie Erziehung auszugleidien sei, kündet der 
Erziehungsroman „Emil'' (1762), und wie den also 
Erzogenen ein Staatstraum soziale Gleichheit und 
schäferfrohe Qückseligkeit bieten könne, schildert 
diditerische Phantasie im „Conträt social**. 

Was hat dem Inhalt dieser Werke, den „Be* 
kenntnissen^ und der „Neuen Heloise*', in denen 
die Lehre von der Rückkehr zur Natur vertieft 
und bereidiert vollere Akkorde anschlägt, welt- 
historische Bedeutung verliehen? 

Mit weitausgestredctem Arm sehen wir Rousseau 
Zeitgenossen und Nachfahren die Richtung geben. 
Herder, Schiller und der jugendliche Goethe blidcen 
bewundernd zu ihm auf, Wotsworth, Byron und 
Carlyle fühlen in seinem Bann, und spätere Denker 
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wie Nietzsdie, Kierkegard, Leo Tolstoi können sidi 
nidit aus dem Gedankenkreis des Sdiweizers lösen. 

Was ist zwingend an diesem Mensdien, dessen 
Charakter nicht einwandfrei, dessen Lehre nicht neu 
genannt werden kann? Was trieb Dichter, Gelehrte 
und Weltleute in sein Gefolge, daß sie dem „Natur- 
evangelium" — wie Goethe den „Emil" nannte — 
begeistert lauschten ? 

Es ist das innere Feuer, der unflberwindliche 
Glaube an eine Idee, das schone Wort, die ihren 
Zauber kundgaben in einer Zeit des Zweifels, des 
Spottes und des geistreichen Spiels mit heiligen 
Dingen. Es ist die aufrichtige Empörung gegen 
jeden Zwang, gegen staatliche Bevormundung und 
Ausbeutung, die jeder Denkende fühlte und fühlt, 
die aber damals, als ihr Rousseau seine tonenden 
Worte verlieh, keiner mit soldiem Mut, mit soldi 
rüdcsiditsloser Offenheit zu verkünden wagte. 

Derselbe Freimut, der den „Räubern" Erfolg ver- 
sdiaffte, lodert in Rousseaus Romanen, Briefen und 
Reden; er erfüllte die Welt mit Freude, weil einer 
aussprach, was allen auf der Zunge lag, aber sidi 
nodi bei keinem zum Wort geformt hatte. Darin 
beruht das Geheimnis manchen erfolgreichen Werks, 
an dem die Zeit mitdiditete als eine von außen 
treibende und von innen gestaltende Madit. Was 
Rousseau in den Reiditum seiner Spradie faßte, 
wirkt fort bei allen, die gegen Zwang, Dogma und 
Gewalt — mögen diese von links oder redits eine 
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Zeit überfluten — für eine freie Entwicklung der 
geistigen Kräfte kämpfen, denn die Macht einer un- 
aufhaltsamen Strömung spridit aus den Sdiriften 
des Philosophen, der selbst im Leben verbittert war, 
weil die eigene unglücklidie Erziehung Sdiiffbrudi 
gelitten hatte. 

In ihm gärten und wühlten die tiefsten Fragen 
der Mensdiheit und quälten ihn, bis er eine Losung 
zu finden glaubte. Er wollte zu Glück und Freiheit 
erziehen und fragte sich: Wo ist eine mensdien- 
würdige Bildung, wo ein mensdienwürdiger Staat, 
der diese Bildung moglidi macht und verwirklidit ^? 

Diesem Sudien ist Rousseaus hoher und ernster 
Grundgedanke geweiht, und diesem selben Sudien 
muß unsere Zeit von neuem ihre Kräfte widmen. 
Rousseau bekämpfte jenen Materialismus, dem La 
Mettrie als erster ein System gegeben, und steht 
deshalb — geistbewehrt — auf unserer Seite im 
Kampf gegen den Materialismus, der heute die 
Patenschaft von Weltkrieg und Revolution trägt. 
Sein Idealismus verlangt, daß der soziale Mensch 
mit dem natürlidien versöhnt werde, das heißt, daß 
ein gerediter Ausgleidi zwisdien den Notwendig- 
keiten beider Gebote stattfinde, für die Persönlich- 
keit, das Familienmitglied und den Bürger. 

So treten im Gedankengebäude des ersten 
Denkers klassisch-philosophischer Weltanschauung 

^ Vgl H.Hettner, Literatur und Gesdiidite des aditzehnten 
Jahrhunderts II 438ff. 
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der Aufklärungszeit die drei Kreise unseres äußeren 
Seins konzentrisch und reinlich voneinander getrennt 
in Erscheinung: die.AUgemeinheiti die Familie und 
das Ich mit gesonderten, berechtigten Forderungen, 

Der Kampf, der heute in veränderten Formen 
durch das Jahrhundert schwingt, ist kein anderer 
als jener, dem als Schwärmer und Prophet Rousseau 
priesterlich den Auftakt gegeben. Das unbestimmte 
Sehnen, dem der Schweizer hinreißenden Ausdruck 
verlieh, erfüllte damals die gesamte gebildete Mensch- 
heit ; heute ist es für diese aus dem Gefühl zum geistig 
fest umrissenen Gebot geworden, während es die 
Menge der Unklaren und Ungebildeten als seltsame 
Ahnung neuer Zukunft erfüllt. 

Rousseaus Lehre lebte immer in Schlagworten 
weiter, das ist ihr Verhängnis, aber auch ihre Macht; 
das eigentliche Samenkorn blieb stets nur von wenig 
Eingeweihten behütet. In den Träumereien eines 
einsamen Spaziergängers gesteht er selbst, daß in 
allen Fragen das Gefühl für ihn den Ausgangspunkt 
gebildet habe, und in einem Brief erweitert er diese 
Einsicht zum Geständnis, daß die Träumerei zwar 
manchmal mit Betrachtung, die Betrachtung aber 
desto häufiger in Träumerei geendet habe. 

So blieb ihm das freie Menschentum Dichtertraum, 
ohne aus dem Erlebnis in die Erkenntnis zu reifen. 

Diese Erkenntnis sudite man im neunzehnten Jahr- 
hundert auf dem Wege der Wissenschaft zu erlangen. 
Langsam sehen wir ein, daß es ein Irrweggewesen, der 
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im verlorenen Sdiadit eines gefährlidien Materialis- 
mus enden mußte. 

Propheten übertreiben stets, das liej^t in ihrem 
Wesen, ihrer Mentalität ,,Sdion die alte Sage weiß, 
daß ein den Menschen feindlidier Gott der Erfinder 
der Wissensdiaften war^', rief Rousseau aus, ohne 
das Wesen der wirklidien Wissensdiaft zu kennen. 
Aber aus den Tiraden lernen wir Wahrheiten zu 
lesen, und im Sdiwulst des allgemeinen Verwerfens 
leuditen dem Einsichtigen die Grenzen, die vor einer 
Vergöttlichung der Wissenschaft hüten. 

Soldie Vergöttlichung hat manchen Schaden ge- 
bracht, unter dessen unheilvollem Hereinbredien wir 
leiden. 

Daß Rousseau nidit wie Tolstoi und nach ihm 
der Bolsdiewismus mit Kunst und feiner Bildung 
überhaupt aufräumen wollte, beweist sein Brief an 
den Konig Stanislaus von Polen, in dem er eingesteht, 
daß Europa in Barbarei sinken, die Sittenverderbnis 
aber bleiben würde, wenn man jetzt die Bildung 
vemidite. Es war ja nur übergroße Liebe zur Mensch- 
heit, die ihn das Ideal in der ursprünglidien Natur 
sehen ließ, statt in einer höheren durdi Bildung 
wiedergewonnenen Natur. Denn das Ungeduldige 
und Unbändige, was jedem Prophetentum zugrunde 
liegt, vermochte den Gedanken nidit zu fassen, müh- 
sam eine Fortbildung zu erarbeiten, die mühelos 
durdi Rückbildung zu gewinnen sei. 

Inder Abhandlungüber naive und sentimentalisdie 
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Diditun; hatSdiiller diesen Irrtum des einst glühend 
Verehrten mitsdiarfer Erkenntnis festgelegt: „Rous- 
seaus leidensdiaftliche Empfindlichkeit ist schuld 
daran, daß er die Menschheit, nur um des Streites 
in derselben redit bald ledig zu werden, lieber zu 
der geistlosen Einförmigkeit des ersten Standes zu- 
rückgeführt, als jenen Streit in der geistreichen 
Harmonie einer völlig durchgeführten Bildung ge- 
endigt sehen, daß er die Kunst lieber gar nicht an- 
fangen lassen, als ihre Vollendung erwarten will, 
kurz, daß er das Ziel lieber niedriger steckt und das 
Ideal lieber herabsetzt, um es nur desto sdineller 
und desto sicherer zu erreidien.^ 

Das spielerisdi Mühelose, das in den Philosophen 
des aditzehnten Jahrhunderts herrsdite, suchte das 
Leben in den Reigen schöner Stunden aufzulösen. 
Ober den Abgrund der Ungleidiheit sollte ein 
Blumensteg führen. 

Im neunzehnten Jahrhundert wurde der Blumensteg 
abgerissen, um einer soliden Eisenkonstruktion Platz 
zu madien. Dies Werk war unschön und wenig halt- 
bar, denn seine Grundmauern zeigen Risse, die an 
der Tragfähigkeit zweifeln lassen. Das Bindungs- 
mittel der Philosophie hat versagt, der Materialis- 
mus genügte nidit. 

Was ist Materialismus in solchem Sinn und 
wie lassen sich Rousseaus staatsphilosophisdie 
Traumereien gegen diese Krankheit unseres Jahr- 
hunderts verwenden ? 

V. Gleichen-Rufiwurm, Philosophische Profile 2 
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Wir untersdieiden zwisdien einem lo^fisdien und 
einem gesdiiditlichen Materialismus, der erstere ist 
jene Verirrung des Denkens, die den Gedanken mit 
seinen Zeidien, das Wesen mit der äußeren Er- 
sdieinung verwediselt. Dadurdi wird alles Ge- 
sdiehen mechanisdi erklärt und das Geistige zur 
reinen Funktion der Materie. Dementsprediend be- 
traditet der historische Materialismus die gesamten 
geistigen Kulturprozesse als Reflexe oderWirkungen, 
die nur abhängig sind vom wirtsdiaftlichen Wedisel 
der Dinge. Was La Mettrie in den Satz faßte: »Der 
Mensch ist nur eine Masdiine, die ihr Triebwerk 
selbst aufzieht'S hat philosophisch jene blinde Genuß- 
sudit begründet, in der wir Folgen der politisdien 
Geschehnisse zu erkennen glaubten. Gegen diese 
Weltansdiauung wendete sich Rousseau mit dichte- 
risdier Begeisterung und Kant mit messersdiarfem 
Denken, als er den kritischen Mafistab an die reine 
Vernunft legte. Aber im Gegensatz zu dem klaren 
Erfassen des Konigsberger Philosophen gleidit 
Rousseaus Idealismus nodi dem dämmernden Er- 
wadien des Morgens. 

Frei schaltet er nur in der eigenen Gefühlswelt, 
der sidi die Gesamtheit der äußeren Erscheinung 
unterordnen muß. Was nidit in diese Gefühlswelt 
hineinpaßt, gilt ihm für wesenlos oder zerstorens- 
wert; vor der Wirklichkeit, die rauh in sein Leben 
greift und in wildem Sturm die Blätter vom Baum 
der Zeit schüttelt, zieht sich seine Seele scheu zu- 
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rOdcy weil ihm jene durchgebildete Besonnenheit 
fehlty die der Grieche y^Sophrosyne'' nennt. 

In zarter Naturempfindung können wir mit Rous- 
seau schwärmen, aus den utopischen Gebilden seines 
Staatssozialismus Anregungen schöpfen für den Neu- 
bau des sozialen Friedens und aus dem rätselhaften 
Zwiespalt seines Lebens, der zwischen Traum und 
Wirklichkeit klaffte, eine Lehre ffir die Entfaltung 
des einheitlichen, fruchtbaren Willehs zur Persön- 
lichkeit gewinnen. 

Vielleicht liegt sie nur in einem Nebensächlichen, 
kaum Bemerkbaren unter der Fülle des romantischen 
Reichtums. Eine Stelle der Bekenntnisse weist darauf 
hin. Sie spricht vom freien Wandern in schöner Natur 
und gibt eine Stimmung, die in unserer Zeit bedeutsam 
widerklingt: „Das Gehen weckt und beseelt meine 
Gedanken; mein Körper muß tätig sein, wenn mein 
Geist arbeiten soll . . • Die Entfernung von allem, 
was mich meine Abhängigkeit fühlen läßt, befreit 
meine Seele, gibt mir größere Spannkraft des 
Denkens und wirft mich in die Unermeßlichkeit der 
Dinge." 

Wir können mit Rousseau in den Morgen der Zu- 
kunft wandern, wenn wir den Alp der Nacht ver- 
scheuchen wollen; aber zum zielsicheren Führer ge- 
nügt er nicht, sobald die Klarheit des Tages zur 
Arbeit ruft. 
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Zweiter Abschnitt 
Humanität 

(Johann Gottfried Herder) 



Als Herder das Predigeramt in Riga aufgab und 
in die weite Welt wanderte, um größere Lebens- 
eindrücke zu gewinnen, glühte in ihm eine leben- 
dige Rousseaubegeisterungy die seinen Schritt be- 
schwingte und zur Grundlage seines weitumspannen- 
den Fühlens wurde. Doch er gab dieser Welt- 
anschauung eine neue Wendung, indem er das, was 
Rousseau in bezug auf Staat und Gesellschaft uner- 
schrocken, aber ohne Wirklichkeitssinn bis zum 
äußersten trieb, im tiefsten Wesen von Poesie, Reli- 
gion und Geschichte aufspürte. Der Ruf nach Natur 
ließ ihn dem Ursprung bewußten menschlichen Füh- 
lens lauschen, und aus dem Bereich höchster Bildung 
kehrte er geläutert zu den Quellen zurüde, aus deneii 
schlichte Einfalt und Lebensfrische für gequälte und 
ermüdete Seelen strömt. 

Johann Gottfried Herder war seinerzeit der Ver- 
mittler zwischen antik-klassischer und christlich- 
romantischer Weltanschauung. Er steht als Pförtner 
vor den Schatzkammern fremder Dichtung und Weis- 
heit, heute noch beredt genug, mit anregender Kraft 
fremde Gedankengänge zu erschließen. 
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In den „Ideen zur Geschichte der Menschheit^ 
und der reichen Zahl seiner kritisch-philosophischen 
Werke rundet sich der Ring jener Bestrebungen, 
die vom fünfzehnten Jahrhundert an den Geist der 
Vergangenheit zu erfassen versuchten. Die Sehn- 
sucfaty das Wesen der Griechen und Romer in den 
Bereich des eigenen Lebens hineinzuziehen, war als 
Erbteil der Renaissance geblieben, das siebzehnte 
und achtzehnte Jahrhundert hatten diesem Verlangen 
den Wunsch gesellt, den Geist Frankreichs und Eng- 
lands soweit aufzunehmen, als ihn das deutsche 
Gemüt sich aneignen konnte. Hier sonderte und 
wog Herder mit weit ausladendem Wissen und 
zeigte den empfindsamen Zeitgenossen ungeahnte 
Lebensschätze. 

Dem kosmopolitischen Philosophen, der die Freu- 
den und Leiden fremder Seelen im eigenen Herzen 
nachklingen ließ und diese Empfindung dem deut- 
schen Volk dichterisch vermittelte, verdanken wir 
den geistigen Wechsel verkehr mit fernen Gedanken- 
kreisen, der dauernden Reichtum ins Land ge- 
bracht hat. 

Am frühesten und klarsten hat Herders Wesen 
der französische Geschichtsphilosoph Degärando 
erfaßt, der im Jahr 1804 von ihm sagte, seine Große 
liege darin, daß er den Menschen auf dem Theater 
der Gesellschaft studiert habe. 

Auf Reisen gebildet, erwarb Herder jenen freien 
Weltblick, der im Jahrhundert des Nationalismus 
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trotz des erdumspannenden ^Handels weniger ge- 
schätzt war und dessen jeder kulturelle Aufbau 
dringend bedarf. Sowohl in den Fragen der äußeren 
Form wie in den Zügen ruckblickender und vorwärts- 
schauender Gedankenreihen strebt alles in ihm dem 
Ziel fruchtbringender geistiger Verbindung ent- 
gegen. Er wirft das Kleinliche von Fach und Kaste, 
von engdenkender Richtung und überwucherndem 
Kirchturminteresse ab, um jenen Begriff zu bilden, 
den wir Weltanschauung nennen. 

In seiner Philosophie liegt ein modemer Zug, 
denn ihn beherrschte der Widerspruch zwischen 
Empfindung und Wissen, zwischen dem angeborenen 
Erlosungsbedurfnis und den angelernten Stillungs- 
mitteln dieser Sehnsucht. Deutlich kann man drei 
Einflüsse erkennen, diejenigen seiner Königsberger 
Lehrer Kant und Hamann sowie Rousseaus Natur- 
betrachtung. „Mich selbst will ich suchen 1,^' schrieb 
er am Ende eines Selbstbekenntnisses, „daß ich mich 
endlich finde und dann mich nie verliere: Komm, sei 
mein Führer, Rousseau l'' 

Je tiefer wir in das Fortschreiten unserer geistigen 
Entwicklung eindringen, desto gestaltender tritt 
Rousseaus Erscheinung für das deutsche Denken 
hervor. Erinnern wir uns, daß in Kants Arbeits- 
zimmer als einziger Schmuck ein Bildnis des Schwei- 
zers angebracht war und daß die Dichter der Sturm- 
und Drangperiode in ihm einen Propheten erblickten. 

Von Kant auf Rousseau hingewiesen, nahm Herder 
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die neuen Ideen in sidi auf, dem Schweizer seelen- 
verwandty aber deutsdier Eigenart entsprediend, 
stets bestrebt sich aus Armut und Einsamkeit empor- 
zuarbeiten. Trat er seinem Lieblihgsphilosophen 
auch später kritisch entg^egen, er trug sein Bild 
immer im Herzen. 

Die Entwicklungsgeschichte der Menschheit 
schwebte Herder bei allen Arbeiten als das Ziel 
vor, auf das die einzelnen Leistungen sämtlich 
zurückzuführen sind. Er hätte sie ohne Rousseaus 
Anregung nie aufbauen können und zog als erster 
die Schlußfolgerungen aus dessen Lehre, die sich 
auf das Reich der Dichtung bezogen. 

Hier forderte er, vom Wesen des Liedes aus- 
gehendy Ruckkehr zur Natur. Aber nicht zum rea« 
listischen, die Phantasie totenden Abbild, sondern 
zum romantisdien Sinnbild. 

Daß er, angeregt durch Rousseaus Philosophie, 
das Volkslied von der Verachtung der Gebildeten 
befreite, führte ihn zur Erkenntnis der Volksseele 
und fachte dadurdi jenen Humanitätsgedanken an, 
der ihn bis zur Fehde in Widerspruch mit Kant 
setzen sollte. „Vernunft und Billigkeit^ nannte er 
die Idee der Humanität, die von Kants logischer, 
uneigennütziger Strenge abgelehnt wurde. Zu allem, 
was Herder im Lauf der Jahre entwickelte, liegen 
die Keime in Hamanns Gedanken, die am nacfadrück- 
liefasten in den „Sokratischen Denkwürdigkeiten^ 
niedergelegt sind. Der Magus des Nordens, wie die 
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Nachwelt den merkwürdigen Mann nannte, führte 
ihn nicht nur in den Kreis Ossians und Shakespeares, 
sondern auch in jene Weltanschauung, die sich um 
den einen Punkt dreht, daß sich das Lebendige nicht 
durch Begriffe erschöpfen lasse und daß alles Gei- 
stige nur aus dem Ganzen der Menschennatur zu 
verstehen sei. 

Der mystische Zug, der durch Herders Werke 
klingt als eine romantisdie, immer wieder leise an- 
geschlagene Melodie, stammt von dem seltsamen 
Propheten, der inmitten der Aufklärungszeit das 
Göttlidie an Dingen und Menschen zur Geltung 
bradite. 

Aus allem schöpfte Herder Gedanken zur Be- 
förderung der Humanität, die am deutlichsten in den 
Briefen und später in der Adrastäa zum Ausdruck 
kamen. 

Eine den Bestrebungen der Gegenwart verwandte 
Idee aufgreifend, sah er die Tendenz der Menschen- 
natur ih mannigfadier Wediselwirkung, aber unend- 
lich versdiieden auf die Bindung eines Geistes ge- 
richtet, der in Güte, Wahrheit und Schönheit bestand. 

In diesem Sinn arbeitete er für einen allgemeinen 
Völkerfrieden. Nach Art der Romantiker erzählte 
er (in den Briefen zur Beförderung der Humanität) 
ein Märchen, wie die Irokesen zu einem ständigen 
Frieden gekommen seien, und stellt philosophische 
Forderungen auf, nach denen sich der einzelne 
innerlich zum Friedensfreund durch „geläuterten 
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Patriotismus'' entwickeln solle. „Jede Nation'*, 
schrieb er, „muß es fühlen lernen, daß sie nicht im 
Auge anderer, nidit im Munde der Nachwelt, son- 
dern nur in sich, in sich selbst groß, schon, edel, 
reich, wohlgeordnet, tatig und glücklich werde; und 
daß sodann die fremde wie die späte Achtung ihr 
wie der Schatten dem Körper folge/' 

Seine gesamten Schriften atmen den Geist einer 
Humanität, die in wahrem Christentum wurzelt Der 
vom Gott der Liebe verkündete „Glaube der 
Liebe" war seine Politik, seine Religion und Philo- 
sophie. Stand er auch verbittert und vergrämt im 
Leben, zerfallen mit seinen Freunden und eifer- 
süditig auf den Ruhm größerer Zeitgenossen, aus 
dem Edelsinn seiner Schriften glänzt künftige Wir- 
kung; wir erkennen in dem Denker, von dessen 
Schultern der Mantel des Zeitlichen abgestreift ist, 
einen Führer in das Reich ursprünglidier Weisheit und 
widmen ihm das Wort, mit dem er selbst die Gedichte 
des Horaz einleitete: „Wie manche tiefere Furche 
der inneren Kultur habe ich unserem Diditer zu 
danken." 

Dielnscfarift seines Grabmals „ücht, Liebe, Leben" 
weist über die Zeit hinaus. Er hat sie selbst gewählt, 
und wer sie andächtig liest im stillen Friedhof von 
Weimar, nimmt einen Trost mit, wie ihn Herders 
Lebenswerk unserer Zeit nicht besser vermitteln 
könnte. Wie er selbst dies Wort aufgefaßt haben 
mag, ist mir deutlidi geworden an einer schönen 
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Stelle aus den kritisdien Wäldern: ,yOb aber der 
Geist der Poesie durdi alle Scfawingfungen, in denen 
er sich bisher nationen- und zeitenweise periodisch 
bemüht hat, nidit dahin strebe, immer mehr und 
mehr, wie jede Grobheit des Gefühls, so audi jeden 
falschen Sdimuck abzuwerfen und den Mittelpunkt 
aller mensdilidien Bemühungen zu sudien, namlidi 
die echte, ganze, moralisdie Natur des Menschen, 
Philosophie des Lebens? Dieses wird mir durdi 
Vergleichung der Zeiten sehr glaubhaft Audi in 
den Zeiten des größten Ungesdimadcs können wir 
uns nach der großen Regel der Natur sagen: tendi- 
mus in Arcadiam, tendimusl Nach dem Lande der 
Einfalt, der Wahrheit und der Sitten geht unser 
Weg.- 

Sollte man in der kommenden Entwicklung diesen 
Weg vergessen oder gar abgraben wollen? 

Der Geist, den Weimar aussendet, wird und muß 
es verhindern. Herder zeigt ihn an als wegweisender 
Kritiker in jenem guten literarischen Sinn, der zur 
Philosophie fuhrt, Sdiiller gibt ihn als praktischer 
ästhetischer Denker und Goethe reidit ihn in der 
Schale weise erfahrener Lebenskunst. 

Es wird uns warm ums Herz, wenn wir die philo- 
sophisdien Profile dieser Manner betrachten und 
geistig erfassen, was sie den kommenden Gesdilech- 
tem boten. „Gebt mir einen großen Gedanken, daß 
idi davon lebe!'' rief Herder einstmals aus, daß es 
in der Welt widertone. Daran wollen wir uns halten, 
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um die gedankenlose Zeit zu überwinden, in deren 
Sumpf Volker und Individuen geraten sind. 

Sind wir wirklich so gedankenlos geworden, daß 
jener Funke fehlt, die Sprache und die Tat zu 
beseelen? 

Es genügt nicht, daß man eine Weltansdiauung 
hat (oder besser gesagt zu haben glaubt), man mufi 
sie beseelt zur Anwendung bringen. 

Vergangene Große und vergangene Denkarbeit 
wird dann zu lebendigem Reiditum, der weiter wirkt 
und in den Tagen der Armut zum Rückhalt dient. 
Kein Volk ist wie das deutsche geeignet, die Gesamt- 
heit fremden Wissens — wie es Herders Beispiel 
lehrt — sich anzueignen, aus der Tiefe des Gemütes 
neu zu gewinnen und der Menschheit also verar- 
beitet zurückzugeben. Dieser Gunst und dieser 
Kunst nidit verlustig zu gehen, sei dem hartgewor- 
denen Geschlecht der heutigen Zeit ans Herz gelegt. 
Es ist vielleidit der große Gedanke, den Weimars 
romantischer Forscher suchte, und dessen Keim er 
im eigenen Innern bewahrte. 

Sobald wir zu dem Bewußtsein durchdringen, 
einen Gedanken zu brauchen, der den Aufbau trägt 
und halt, ist die Krisis der Krankheit überwunden, 
und die Gesundung beginnt. 
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Dritter Abschnitt 
Mauern der Ehrfurcht 

(Friedrich Schiller) 



Der Geist der Mutterspradie lebt wie der Geist 
der Geschidite am reinsten in den Dichtem, denn 
sie sind das Unsterbliche^ die Seele des Volks. 

Aber sie sind auch sein Gewissen. Ihre Stimme 
ruft hinein in die taumelnde Jagd nach dem Gludc: 
Haltet ein ; der Pf ad, den ihr wählt, ist falsch ! 

Je jfröfier ein Volk ist, desto inbrunstiger hört es 
auf die Mahnung seiner Dichter und Denker, denn 
was ist menschenwürdiger und ehrt den Mensdien 
besser, als Verehrung des geistig Höherstehenden? 

Wir haben noch lange nicht alles erreicht, was 
Schiller als Ziel ffir ein vollendetes Leben vor Augen 
sah. Unser Dasein entspricht nidit seinen Forde- 
rungen und entbehrt zumeist der Bereditigung, im 
tiefsten Sinne des Worts ein Kunstwerk zu heißen. 

Das Kunstwerk entsteht und gedeiht nur in der 
Freiheit. In jener geistigen, inneren Freiheit, die den 
Charakter bildet und den einzelnen loslost aus der 
Menge. 

Besitzen wir diese geistige, innere Freiheit? — 

Schillers ideale Weltanschauung fehlt im Zwang 
und in der Not, die uns umspannen. Fluchtiger 
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Taumel verdrängt editen Genuß, und Schönheit senkt 
sich zögernd aus ihrem Märchenland zur Erde. 

Schrill tönt ein Mißklang von Unzufriedenheit 
durdi alle Schichten. 

Finden wir Trost bei ihm, der, selbst bis ans Ende 
mit Sorgen ringend, als erschöpfter Arbeiter des 
Geistes früh sterben ging? 

Sind wir selbst reif für jenen Trost, den er geben 
kann, für den Trost, der im Verständnis der Sdiön- 
heit liegt? In der ^^ästhetischen Erziehung^ steht 
der Satz : ^l^i^ Sdiönheit ist für ein glüdclidies 
Gesdiledit, ein unglückliches muß man erhaben zu 
rühren wissen.** 

An sich selbst irre leben die meisten ein ödes, 
trauriges Dasein, in das nur selten ein Strahl poe- 
tisdier Verklärung fällt. Aber trotzdem sehen wir 
nicht mehr wehmütig auf ein goldenes Zeitalter zu- 
rück, sondern hoffen durch Entwicklung des inneren 
Menschen einem Zustand entgegenzugehen, in dem 
„Freiheit vom Gesetze durdi den Geist*' erlangt ist. 

In unserer Zeit sind viele Mauern gefallen, düstere 
Mauern, die Licht und Luft genommen hatten. Wir 
freuen uns, wenn eine soldie Mauer fällt, hat sich 
dodi allmählich mit dieser Vorstellung mäditiger 
Mauern der Begriff von überwundener Barbarei, von 
Finsternis, Aberglauben und Schreckenszeit ver- 
eint. Hier und da klagt wohl ein Künstler über das 
Verschwinden irgendeines malerisdien Sdiutzwalls, 
an dessen breiter Brust alte Giebelhäuser beruhigt 
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lehnten, zu dessen Ffifien Generation auf Genera- 
tion stillverjfnügt demselben Handwerk mit zünf- 
tigem Stolze oblagf. 

Was wir aber ganz vergessen, ist, daß einst mit 
der Vorstellung maditiger Mauern ein ganz beson- 
derer Begriff zusammenhing, eine tief religiöse Be- 
deutung, ein mystisch Geheimnisvolles. Nidit nur 
zum Schutz gegen Feinde umgurtete man die Städte 
mit Wallen und die Tempel mit ringförmig gelager- 
ten Steinwanden. Diese Bauten bedeuteten das 
Gefestetsein einer Welt, die in sich vollendet und 
abgeschlossen sein wollte. Sie waren das Symbol 
ffir die Ehrfurdit vor verschiedenen Erkenntnis- 
kreisen. 

Schiller, der Philosoph edler Freiheit, verurteilte 
nidits so herb als blinde Zügellosigkeit und Vernidi- 
tungswut. 

Wie die Schutzwälle der befestigten Städte sind 
heute die idealen, mystischen Mauern der Ehrfurdit 
gefallen. Überall räumt man sie als lästige Stö- 
rung fort. 

Aber diese Mauern müssen wieder ersetzt werden, 
doch nicht um dräuend emporzusteigen, nidit um 
Licht und Luft wegzunehmen. Die Ehrfurdit soll 
ordnen. 

Ohne Ehrfurcht ist eine erhabene Ordnung des 
Daseins unmöglidi. Darum haben alle Großen und 
Weisen, alle die das mystische Königtum des Men- 
schen verkünden und selbst unter dessen strahlender 
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Krone standen, danach gestrebt. Bauten aufzuführen, 
in denen sich Stein zu Stein fügte, geheimnisvoll 
nach dem Liede des Orpheus, wie es die Sprache 
der Mysterien symbolisch ausdrückte und wie die 
urältesten Tempel in jeder Mauer und Pforte sidi 
auf den tiefen Zusammenhang aller Dinge bezogen. 
Solch ein großartiger Gottesbau ist Sdiillers Welt- 
anschauung. 

Der Dichter idealer Freiheit war ein Baumeister, 
der vieles mit Mauern umgürtet wissen wollte — mit 
Mauern der Ehrfurcht. Ihm galt nur derjenige für 
frei, der den Begriff der Heiligkeit kannte, nur der- 
jenige für fähig zu befreien, der Ehrfurdit empfand. 

Was Schiller vor allen Dingen heilig schien, was 
er eingefriedet sehen wollte von Verehrung und 
hodister Liebe, war die „schone Bildkraft'' des 
Menschen, seine Arbeit, der religiöse Sinn seiner 
Arbeit. 

Nicht fieberhaftes Raffen und Schaffen aus Geiz 
nadi Gold und äußeren Ehren, aber audi keine 
grimmige Veraditung der irdisdien Güter, sondern 
gelassenes Genießen im Sinn der Schönheit, Segen 
der Arbeit statt Fluch der Arbeit, begeisterte Liebe 
statt harter, kalter Pflidit, nicht Hochmut, nidit 
sklavische Unterwürfigkeit, aber Würde in jeder 
Stellung, Ehrfurcht vor der Hoheit von Mensdi und 
Mensdientat: das ist der tiefe Sinn, der Zusammen- 
hang von Sdiillers ganzem Denken. 

Stärkend wirkt es bis in unsere Zeit, weil es vom 
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Zweifeln und Verzweifeln am Mensdien befreit und 
heilsame Ordnung in das pessimistische Chaos 
unserer Gefühle bringt. 

Mit dem Geist mäditig bildend und schaffend 
beugt sidi der Dichter dodi in Ehrfurcht vor dem- 
jenigen, der mit der Hand sdiafft. Königlich dunkt 
ihm der Mann mit der Lederschurze und den sdiwie- 
ligen Händen, dem der Widerschein des Feuers, 
an dem er arbeitet, einen Purpur umwirft, wie nur 
irgendein Furstenmantel. Immer wieder wird das 
Idealbild harmonischer Tätigkeit mit schonen Farben 
gemalt und jedem Fleiß gottlidie Bedeutung zu- 
gedacht, die Ehrfurdit heischt. Von jener Lieblidi- 
keit umsponnen, die den Landsdiaften der Rokoko- 
maler eigen war, wird im „Spaziergang** das Bild 
der verschiedenen Gewerbe entrollt, die wahrhaft 
geeignet sind, eine Vergöttlichung der Natur zu 
zeigen. Überwältigend wirkt darin die Schönheit, 
die Göttlichkeit der Arbeit, jeder Arbeit. 

Rädchen greift in Räddien, Rad folgt dem Rad, 
jedes ist unentbehrlidi, jedes ehrwürdig und preisens- 
wert, sobald der Mensdi „im Innern Herzen spüret, 
was er erschafft mit seiner Hand**. 

Wer ist niedrig, wer ist arm, wer ist gering? Kein 
einziger, denn auch der Geringste, Ärmste, Nie- 
drigste ist Schöpfer und Spender, wenn man ihn als 
wirkenden Teil des Ganzen betraditet. 

Sdiiller kannte keine falsdie Sdiam, auch als er 
sehr arm war. Niemals verließ ihn die Würde seiner 
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inneren Kraft. Er kannte audi keinen Hochmut und 
keine Wichtigtuerei y als er berühmt war; niemals 
verließ ihn das riditige Erfassen mensdilidien Ur- 
teils. Er wollte keine stolze Einsamkeit; er bangte 
nach jenem Beifall, der Liebe heißt. 

Aber er blieb stolzen Sinnes, wiewohl es auch 
ihm nicht verschlossen war, daß die Menge zu allen 
Zeiten vorzog und vorzieht der Trommel und der 
tfirkisdien Musik nacfazustapfen, als der Harfe oder 
der Leier zu lauschen, daß sie sich lieber an Affen- 
sprungen auf dem Markt ergötzt, als feierliche 
Tempeltanze bewundert, und daß sie jede Weisheit 
am leiditesten aufnimmt, wenn sie durdi den Mann 
mit der Sdiellenkappe zum Vortrag kommt. 

Völlig fremd stand er dem Trivialen, Fredien und 
bitter Spöttischen gegenüber, denn alle Erkenntnis- 
kreise waren für ihn umgürtet von einem mystischen 
Gehege, von Mauern der Ehrfurcht. 

Er kann sidi nidit boshaft oder bitter lustig machen 
über die Menschen, denn er sieht in ihnen fortwäh- 
rend Genossen, Gastfreunde und Freunde der Götter. 

Es ist nidit nur Rokokoomament, wenn seine 
Gedidite von Göttern und Göttinnen umsdiwebt 
sind, wenn „sdiöne Wesen aus dem Fabelland'' den 
Erdenkindern die Hände hinhalten voll herrlidier 
Gaben. 

Uralter Mystik reden seine Götter das Wort, jener 
Mystik, die einst im „goldenen Zeitalter'' alles ver- 
göttlidite, was den Mensdien betraf. Mit tiefer 

V* Gleichen-Rufiwurm, Phflosophische Proffle S 

33 



Weisheit hatten Jahrhunderte-, jahrtausendelange die 
Beherrsdier der Mensdiheit, die zugfleidi Priester 
und Diditer, Staatsmänner und Künstler waren, ihren 
Zeitjfenossen die mensdilidie Würde verstandlidi 
Sfemadit Mit jedem Handgriff, der der Arbeit 
diente, griff man nadi dem Gottlidien; jede Einzel- 
heit des taglidien Lebens war einem Gottwesen ge- 
weiht; Ehrfurdit umfriedete jedes Feld der Tätigkeit. 

Lädieln wir nidit über jene vergangene Kultur, 
die jedem einzelnen Zweig des Landbaus oder Ge- 
werbes einen Sdiutzgeist gab, in der die Kraft des 
Düngens oder das Adcem einen eigenen Gott be- 
saß! Denn durdi dieses Alldurdidringen eines 
Prinzips der Ehrwürdigkeit wurde erreidit, daß jede 
Pflidit im Kreis der Pfliditen geadelt war und als 
unantastbar galt für Veraditung oder fredien Spott. 

Unruhe und Traurigkeit kommt unter die Mensdien, 
wenn keine Spur von Idealismus ihr Tagwerk lo'ont 
und mit frisdien Rosen bekränzt. Das Feld der un- 
geheueren Tätigkeit, die unser Dasein bedarf, liegt 
vor uns wie unter einförmig grauem Himmel, sobald 
es ganz entgottert und entheiligt ist, sobald nur Geld 
und Geldeswert Ehre bringt. 

Im Dienste dieser Einsidit stand Sdiillers Lebens- 
werk, und seine Kraft weihte er dem Wunsdi, sie zu 
verbreiten. Ein erhebender Anblidc ist sein Kampf 
für die Rechte des sittlidien und kfinstlerisdien Idea- 
lismus, der kein Nadigeben gegen das Enge und Be- 
schränkte, gegen GemeinheitundPhilistertum kannte. 
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Im Streit um unsere heiligsten Güter weist Sdiiller 
immer auf die letzten und hodisten Ziele der Mensdi- 
heit. Er war sidi bewußt, daß seine Weltanschauungf 
im Entwicklungsgang der Zukunft durchdringen 
müsse, ,,weil die Gesetze des menschlidieti Geistes 
zugleich die Weltgesetze sind^« 

Sein Idealismus war für ihn und ist für uns kein 
verträumtes Hoffen, sondern besteht aus stetiger 
Arbeit an den großen Kulturaufgaben« 

Darauf, daß er dies Streben nidit nur in seinen 
Werken, sondern beispielkräftig im Gesamtwesen 
seiner Persönlidikeit zum Ausdrude bradite, spielt 
Goethe an in dem tiefernsten Wort: „Jedes Auf- 
treten von Christus, jede seiner Äußerungen gehen 
dahin, das Höhere ansdiaulidi zu madien. Immer 
von dem Gemeinen steigt er hinauf, hebt er hinauf: 
Sdiiller war eben diese Christustendenz eingeboren, 
er berührte nidits Gemeines, ohne es zu veredeln.^ 

Fragen wir uns heute über Sdiillers Bedeutung für 
das individuelle Leben, dessen Ausgestaltung allein 
würdiges Mensdiendasein ermoglidit und unbedingt 
die Grundlage jeden Fortschritts bildet, so können 
wir ohne Zaudern antworten: Hand in Hand mit 
Goethe führt er auf jene Stufe, von der aus man er- 
kennt, daß nidit nur Mauern niedergelegt werden 
dürfen, um den Blidc frei zu machen, sondern daß 
auch Sdiutzmauem zu errichten sind, um Dinge zu 
umfrieden, die ein für allemal Ehrfurcht heisdien« 
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Vierter Abschniü 
Wert der Persönlichkeit 

(Goethe) 



Als Goethe mit Schiller den philosophisdien Ge- 
dankenaustausch begann^ da war es für ihn ,» wie ein 
neuer Frühling^. 

Diese verjüngende, knospende Kraft beruhte im 
Glauben an das Ideal, im Vertrauen auf das Geistige 
in uns, das ,,sich den Korper baut^ und durch unab- 
lässige Arbeit Herr über die f eindlidien, winterlichen 
Gewalten wird. In Sdiillers Satz : ,,Die Sdionheit 
ist es, durdi die der Mensch zur Freiheit wandelt'^ 
klang es dem Freund wie jaudizender Lenz, dereinen 
neuen satten Sommer der Mensdiheit öffnet. 

Von den Sorgen und Bedrängnissen einer harten, 
unruhigen Zeit umgeben, blidcen wir nadi dieser 
Stemenweisheit Sie leuditet so hell, so stark, so 
überzeugend, daß wir — ein ungläubiges Ge- 
sdiledit — daran glauben müssen» Wie wir diesen 
Glauben in Zuversidit und Tat umzusetzen vermögen, 
zeigt Goethes Weltansdiauung, die dem philoso- 
phisdien Denken die Erkenntnis der Beobaditung 
gesellt und aus begeistertem Sdiwärmen zu reifer 
Lebenskunst geleitet. 

Wenn Schiller der dichterische Verkünder einer 
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asthetisdi vorbereiteten und ethisdi untermauerten 
Liebe zur Arbeit aus freier Neigungf war, so trat 
Goethe als erster Sozialethiker aus den Reihen der 
gestaltenden Diditer, und seine Weltansdiauun; 
formte sidi in mandiem Werk zu klarer philoso- 
phisdier Erkenntnis, so vor allem in „Wilhelm 
Meister^, in ,,Hermann und Dorothea^ und in den 
einfuhrenden Worten der „Farbenlehre^. 

Goethe empfand Ehrfurcht vor der Wirklidikeit; 
sie bildete das Gitindelement seines Geistes und 
hing fest mit der Feindsdiaft gegen dasmoralisierende 
Pathos jedes hohlen Idealismus, oder riditigerldeo- 
logentums, zusammen, wie er falsdie Tugend und 
falsdien Patriotismus, falsdie Gleidimadierei und 
unbereditigte Uberhebung erfüllt. 

Die Anerkennung des Wirklichen, die maditvoU 
aus seinem Gesamtwerk zu uns spridit, ließ ihn die 
Fährnis sdiwerer politisdier Zeiten innerlidi über- 
winden und kann heute wieder zur Ricfatsdinur in 
sdiwankendem und schmadivoUem Zustand werden. 

Aber von dieser Anerkennung des Tatsadilicfaen 
erhob Goethe die Augen hoher hinauf zu einem Ideal, 
das Wollen, Können und ethisdi gebotenes Müssen 
innig verband. 

Daß sidi unser Leben in Sitten und Politik, Kunst 
und Literatur vergröbert hat und taglidi vergröbert, 
hat seinen Urgrund in einem bedenklichen Wandel 
des Zeitgeistes. Was die Gesdiicfatssdireiber als 
Eigentümlichkeit des zusammenbredienden Alter- 
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tums sdiilderten, wiederholt sidi vor unseren Augfen 
als Ausgeburt einer übersteigerten städtisdien Kultur. 
Nidit nadi der Herrschaft des hervorragenden In- 
dividuums strebt die neue Zeit, sondern nadi der 
Herrsdiaft des Geldes und des Pöbels, weil sie auf 
Grund der Irrlehren des neunzehnten Jahrhunderts, 
wie sie vor allem von Hegel und Marx überkommen 
sind, philosophisdi falsdi eingestellt ist. 

Ersdiredcend sdinell schwand dem jungen Ge- 
sdiledite, was Goethe den letzten Zwedc aller sitt- 
lidien Erziehung nannte, die Ehrfurdit: die Ehrfurdit 
vor Gott, die Ehrfurdit vor den Schranken, die den 
beiden Gesdileditem die Natur gegeben hat, und 
die Ehrfurdit vor dem Bau der menscfalidien Ge- 
sellsdiaft, der den Begierden ihre Grenzen setzt. 

Goethes starker Wirklicfakeitssinn, der sidi in 
gleidier Entfernung halt vom Ideologentum und vom 
Materialismus, gibt der verirrten Welt einen Hin- 
weis auf ihrem dunklen Pfad, der zu trauten, er- 
leuditeten Wohnungen führt statt weiter hinein in 
den sozialen Sumpf, wo trügerisdi die Irrliditer 
lodcen. 

Dieser Hinweis besteht in der Ausbildung des 
Charakters, dem schwächsten Punkt deutsdier Er- 
zieher in Haus und Schule. Wenn Frau von Stael 
im Budi über Deutschland sagte: „Vielleidit sind 
die Deutschen die einzigen Menschen, denen man 
anraten mochte stolz zu werden als ein Mittel höherer 
Entfaltung'', so lenkt sie den Blidc auf Goethes Welt- 
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ansdiauunjf, dessen Ehrfurdit ohne Stolz undenkbar 
ist und dessen Stolz auf der Entfaltung des voll- 
entwidcelten Individuums beruht 

Weldie Weisheit liegt in dem Satz: »»Laßt uns 
selber auf uns halten, damit die Eroberer uns aditen 
müssen, achten können!^ Wer an den inneren Auf- 
bau geht, kann aus Goethes philosophischer Er- 
kenntnis manchen Baustein gewinnen. Er muß nur 
an die riditige Stelle gesetzt und vom riditigen 
Meister ergriffen sein. Für Goethe besteht das wirk- 
lidie Dasein im Streben und in der Tat einzelner 
Menschen, die Bedeutung der Allgemeinheit liegt 
für ihn lediglidi darin, daß er die Zeitmeinungen, 
Zustände und Einriditungen von ihr getragen sieht. 
Diese zweite Welt, die den einzelnen umgibt, ist 
in jeder Generation eine durchaus andere. Die be- 
deutenden Gestalten der Gesdiidite fand Goethe 
zwingend von der jeweiligen Staatsform beeinflußt, 
weil sich in deren „moralisch klimatischem Zu- 
stand^ die Charaktere versdiieden bildeten. 

Von dieser Überzeugung bestimmt, sah er einen 
doppelten Freiheitsbegriff, den philosophisdien 
oder metaphysischen und den praktisdien oder poli- 
tlsdien. 

Bei letzterem stoßt der notwendige Gang des 
Ganzen mit der „prätendierten'^ Freiheit des Idi 
zusammen. Von der philosophisdien Seite vermittelt 
die Charakterbildung, von der politisdien die Staats- 
weisheit. Auf weldiem Weg dies zu günstigem Er- 
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gfebnis führen kann, zeigen für erstere die Kreise 
der Ehrfurdit, wie sie in Wilhelm Meister gesdiildert 
sind; für letztere hat Goethes Wirklidikeitssinn das 
Wort gesdiaffen: „Alle Reformen, wozu das Be- 
dürfnis nidit im tiefen Kern der eigenen Nation 
wurzelt, sind toridit und ohne Erfolg.^ 

Hier ist eine Quelle, und hier sei gesdiopft 

Von diesem Wort darf die Zukunft ebensowenig 
abkommen wie von SdiiUers sdionheitsvollemi Frei- 
heitsbegriff. 

Warum hat Tolstoi, der sonst Goethe, wie der 
gesamten kultivierten Diditung, im Inneren fern- 
stand, ehe sich seine Weltanschauung in mystische 
Schwärmerei verlor, „Hermann und Dorothea'' zum 
Schönsten gerechnet, was überhaupt gesdirieben 
wurde? 

Weil das ethisdie Ziel aller Sozialpolitik vom Ver- 
ständnis des Volkes aus darin beleuditet und mit 
dem Herzblut des Diditers dargestellt ist. Die eigen- 
tümliche Bedeutung, der tiefe philosophische Sinn 
des Werks scheint mir in Vergessenheit geraten und 
nur selten vollbegriffen zu sein. Es handelt sidi nidit 
um eine harmlos liebliche Idylle, sondern diese Dich- 
tung ist ein majestätischer und zugleich ironisdier 
Protest gegen falsche Gleidiheitsideen und rüdct 
überspannte Begriffe zurecht, die damals wie heute 
die Menschen erfüllten. Eine feierlidi innerlidie 
Verteidigung des freien Mannes, der echten bürger- 
lichen Freiheit, der Würde unantastbar freien Be- 

40 



Sitzes und dessen Erblichkeit klingt durdi die Ge- 
sänge ^. 

Was man aus Wilhelm Meisters Lehr- und Wander- 
jahren als politisdi-soziale Anregung gewinnt, läßt 
sidi an einer Äußerung Goethes zum Kanzler von 
MGlIer feststellen, in der sein ,,stets aufs Allgemeine 
geriditete Streben^ betont ist. 

Wie nadi der italienischen Reise und stärker 
noch während der franzosisdien Revolution ein 
Zug zur Tatkraft, der in Goethes Wirklichkeits- 
sinn stedcte, über die triebartigen Seiten seines 
Wesens emporwuchs, zeigt sich deutlich in den 
„Wanderjahren'' und deren sozialphilosophischem 
Einsdilag. 

Lag im ersten Teil des Romans der Schwerpunkt 
auf der ästhetischen Weltanschauung und fand Aus- 
drude in der „theatralischen Sendung'', so dreht sich 
der zweite Teil um Fragen der allgemeinen Erziehung 
zu edler und zwedcmäßiger Tätigkeit. Er weist 
aber weiter hinaus und regt angesichts der revo- 
lutionären Gefahren den weltwirtschaftlichen 
Zusammenschluß aller Besitzenden an. 

Man hat zu wenig Goethe gelesen und, wenn man 
es tat, seine Werke zu literarisdi betrachtet, sonst 
wäßte man von den Bundesgliedern „des Turm", 
der seine Beziehungen außerhalb und über den 
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Staaten in alle Lander stredct und Schutz gewährt 
gegen Umsturz und Gewalt« Wilhelm Meisters zweiter 
Teil sollte in den Schulen verboten werden, damit 
ihn jeder heimlidi liest und seine Lehren fürs Leben 
daraus gpewinnt Mag es wie ein Sdierz Idinjfen, es 
ist Ernst, denn die Philosophie unserer Klassiker 
wäre tiefer eingfedrungfen und weiter verbreitet, wenn 
sidi die Pedanten des Lehrfadis ihrer weniger an- 
genommen hätten. 

Goethes Wirtsdiaftslehre ist auf den Wert der 
Personlidikeit gestellt, durdi den sidi der Unwert 
des politischen Gesdiehens überwinden läßt. Man 
hat Wilhelm Meister die persönlichste von allen 
Goethesdien Diditungen genannt, weil sie — fest 
im Leben des Diditers verwadisen — die leitenden 
Gedanken seiner Jahre, den philosophischen Kern 
seiner Weltansdiauung enthält. Die sozialen An- 
regungen darin sind aus persönlicher Sorge ent- 
standen und vom personlidien Standpunkt aus ver- 
fochten. Dieser Standpunkt ist aber, wenn ihn jeder 
einzelne vernünftige Mensch einnimmt, der einzig 
richtige, um eine zusammengebrodiene Welt aus 
ihren Trümmern neu zu schaffen. Ethisdi begründet 
sidi Goethes Denkart durch ein kurzes Gebot rein 
tätigerSittenlehre: „Mäßigung im Willkürlichen, 
Emsigkeit im Notwendigen.'^ 

Seine Stellung zu den Zeitereignissen klärte sidi 
sdiließlidi zu der eines Weltweisen, der im Spiel 
der Staaten und Mensdien das Vergänglidie erkannte 
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und ein Bleibendes nur in dem sah, was von innen 
heraus an der Entwidmung teilnahm. 

Als Dichter und Philosoph wurde er zum Kultur- 
pölitiker, der dem menscfalidien Fortsdiritt zustrebte. 
Sein gesunder Wirklichkeitssinn ließ ihn an Stelle 
eines zwecklosen Traums, allen GlQdc, Freiheit und 
Besitz zu versdiaffen, einen Plan zimmern, wonach 
dieses Ziel für möglichst viele zu erreichen sei. 
Deshalb sah er in der Sidierheit des personlidien 
Besitzes die beste Bfirgsdiaft fGr gedeihlidie Zu- 
stände. 

Mit dem Staatsbegriff setzten sich die Klassiker 
vielfadi auseinander, ohne ihre Stellung so fest zu 
umreißen, daß man einen theoretisdien Aufbau dar- 
auf errichten konnte. Ihre Weltanschauung war 
auch nach dieser Richtung gesund und kräftig; sie 
wurzelte in der Persönlichkeit und ging aus frudit- 
barem Meinungsaustausdi über die Zeitereignisse 
hervor. 

Was sidi aus Goethes Standpunkt, seiner Teil- 
nahme und Ablehnung als fruchtbar für die Gegen- 
wart und deren Neubau erweist, wirkt als Vorarbeit 
und Lehre für die Lebenskräftigen, die beim Sdiiff- 
brudi den Mut nicht verlieren. Als der alternde 
Diditer einsah, daß der Abschluß seiner Jahre nach 
den gewaltigen politisdien Kämpfen in eine Zeit der 
Ersdiopfung, Ruhe und stillen Vorbereitungkünftiger 
Ereignisse falle, überkam ihn anfangs „ein Gefühl 
von der gänzlichen Wertlosigkeit der Gegenwart^, 
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dann erwadite in ihm jener fruditbare ironisdie Geist, 
der sidi in den politisdien und sozialen Szenen im 
zweiten Teil des Faust offenbarte. 

Wie Faust war Goethe anfangs auf die Menge ein- 
zelner Erkenntnisse ausgegangen, wie Faust hatte er 
in geistigem und sinnlichem Genuß sich zu erschöpfen 
gesucht, wie Faust im höfisdien und politischen 
Streben Befriedigung erhofft und wie Faust in gleich- 
mäßigem, Wert zu Wert fügendem Sdiaf fen Genüge 
gefunden. Der Ertrag des Lebens liegt in der 
Erfahrung, daß nicht Genießen, sondern Arbeit, 
nicht Grübeln, sondern Denken das Leben wertvoll 
macht. Faust wird erlost, „weil er immer strebend 
sidi bemüht^ hat, wie jede Persönlichkeit, wie 
jedes Volk, wie jede Zeit, wenn sie den Materialis- 
mus überwindet und in festgefügtem Schaffen ihr 
Ideal erkennt 

Es führt zur Tat und nicht zum Traum ; es stellt 
den Menschen als nützliche Kraft ins Leben und be- 
reitet jeden Fortschritt vor. 

„Er stehe fest und sehe hier sich um ; 
Dem Tüchtigen ist diese Welt nicht stumm.'^ 

Es darf nur eine Macht geben, die sich durchsetzt, 
das istdieMadit des Gedankens, die den Fortschritt 
in sich trägt und die Stimme der Erde, unserer All- 
mutter, vernimmt. 

Von ästhetischem Urteil durchdrungen, von Ethik 
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geleitet und von der Erfahrung vergangener Gene- 
rationen beraten, muß ein tragfahiger Gedanke des 
geistigen, sozialen und politisdien Neubaus in den 
einzelnen Persönlichkeiten so stark wirken, daß er 
bis zum Staatswesen durdidringt und es fordernd 
beeinflußt. 

In diesem Maditgedanken gegen dieMadit haben 
die Führer von Weimar einen Keim gelegt, der, in 
ihren Werken zu maditvoUer Pflanze aufgeschlossen, 
heute die Quelle besdiattet, deren Wasser die Steppe 
der Gegenwart befruditen nfuß, wenn wir nicht an 
unfruditbarer Darre zugrunde gehen sollen. 

Ein Wort des Kaisers im zweiten Teil des Faust 
ist in unseren Tagen lauter, aufdringlicher, würde- 
loser denn je leibhaft geworden : 
„Die Menge schwankt im ungewissen Geist; 
Dann strömt sie nadi, wohin der Strom sie reißt.^ 

Wir stedcen zu fest in den Ereignissen, um uns 
an klassisdier Ironie aufzuriditen, sonst wäre sdion 
früher das Bewußtsein lebendig geworden, daß wir 
in unseren Dichtem Führer zur Weltansdiauung 
besitzen, deren Rat man zu Deutsdilands geistigem 
Gesunden nidit entbehren darf. 

Mephistopheles führt zur Sdiladit das „Mittelalter 
lebhaft aufgestützt^ herauf und zaubert „Wasser- 
lügen^ hervor, von denen er sagt „nur Mensdien- 
augen lassen sidi betrügen^. So ist immer und heute 
noch uralter Spuk am Werk, den Leichtgläubigen 
ängstlidi und gefügig zu machen. 
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Aus soldiem Verderb hilft allein jene überhöhende 
Ironie, wie sie Goethe zu eigen. Freilich dient sie 
zuerst nur dem Wissenden und Gebildeten, dodi 
sie ermoglidit ihm Grenzen zwisdien Staat und Leben, 
Politik und Persönlidikeit zu ziehen, damit er unter- 
sdieide zwisdien demSdiutz, der Zweck ist, und der 
Gewalt, vor der Schiller an der Wegfscheide der 
Zeiten gfewamt hat. 
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Zweiter Teil 

Vom Ich und den anderen 



Fünfter Abschnitt 

Von den Grenzen des Staates 
(W. V. Humboldt) 



In der ästhetisdien Philosophie sdilummem nodi 
so viele lebenskraftige Keime, die im Saatfeld des 
offentlidien Gesdiehens aufgehen sollten, daß es 
sidi heute besonders lohnt, auf Manner zu hören, 
die mehr von der inneren Entwicklung der 
Persönlichkeit erwarten, als von der besten 
äußerlichen Organisation durdi den Staat. 

Am letzten Ende ist der Idealist audi ein besserer 
Politiker als mandier der Alltagsstaatsmänner mit 
seinem engen, zeitumgrenzten Gesiditskreis. Soldies ^ 
Urteil drangt sidi auf, wenn man Wilhelm v« Hum- 
boldts „Ideen zu einem Versuch, die Grenzen der 
Wirksamkeit des Staates zu bestimmen'' liest und 
Vergleidie mit der Gegenwart zieht Es gibt wenig 
politisdi-philosophiscfae Werke von Bedeutung, ein 
Zeichen, daß die rein geistig Schaffenden von den 
rein praktisdi Sdiaffenden zu weit getrennt sind, 
ein Merkmal unserer Entwiddung, sdiädlidi für beide 
Teile und das Ganze, das dadurdi leicht ehrgeizigen 
Strebern und Sdiwätzem überlassen bleibt 

Humboldt war ein JGngling, als Rousseaus Auf- 
treten das Wesen der Erziehung bestimmte. Sein 

v.-Gleichen-Rufiwurm, Philosophiache Profile 4 
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Knabenalter stand unter dem Zeidien dieser Um- 
wälzung in ganz besonderem Maß, da Campe, einer 
der Propheten Rousseaus in Deutsdiland, sein Hof- 
meister war. Die neue Philosophie begleitete ihn 
grundlegend ins Leben. Als er begann mit forschen- 
dem Verstand und der ungebrodienen Begeisterung 
einer wohlgeleiteten Jugend die staatsreditlidien 
VerhiÜtnisse seiner Zeitzu betrachten undwahmahm, 
wie gewaltig sie von den Wogen der franzosisdien 
Revolution umbrandet wurden, sdirieb er: ,yWann 
wird der Mann aufstehen, der für die Gesetzgebung 
ist, was Rousseau fGr die Erziehung war?^ 

Im Jahrhundert der Verfassungen hat sidi dieser 
Mann nidit eingestellt, und wir sind umbrandet von 
der russischen Revolution, wie unsere Vorfahren 
von der französischen. Jede Regung, die sidi da 
und dort verheißend zeigte, wurde in Verboten und 
Paragraphen erstickt, wie es Humboldt seinerzeit 
gefGrcfatet 

Humboldt madite zunächst nadi zwei Seiten Front ^ 
und wendete sidi ebenso gegen die allein selige- 
madiende Kraft der Vernunft wie gegen die 
„josephinisdie Riditung^ der Staatskunst, die alles 
Heil in einer amtlidien Menscfaenbeglückung sah. 
In seinen Sdiriften ist der Grundsatz aufgestellt 
und verfoditen, daß der ärgste und drückendste 
Despotismus von einer Regierung ausgeübt werde, 

^ Ideen über die SiaaUverfassun; , durch die neue franzosisdie 
Konrtitution veranlafit (1792). 
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die sich um das physisdie und moralisdie Befinden 
des einzelnen kümmere. 

Am Hofe des kurmainzisdien Statthalters in 
Erfurt, des Freiherm von Dalber;, bot sidi für 
Humboldt Gelegenheit, in ernstem Gesprach seine 
Ansichten zu vertiefen. Sie formten sich zu dem 
Satz, daß wahre Vernunft dem Menschen keinen 
anderen Zustand wünschen könne als einen, in dem 
nicht nur jeder einzelne ungebundene Freiheit ge- 
nießt, um sich aus sich selbst nach seiner Eigenart 
zu entwickeln, „sondern in weldiem auch die physisdie 
Natur keine andere Gestalt von Mensdienhänden 
empfängt, als ihn jeder einzelne nadi dem Maße 
seines Bedürfnisses und seiner Neigung, nur be- 
sdiränkt durdi die Grenzen seiner Kraft und seines 
Redits, selbst und willkürlidi gibf*. 

Dieser Grundsatz sollte nadi Humboldts Meinung 
den Untergrund jeder Politik bilden. 

Er veranlaßte zunädist Dalberg, der ein Anhanger 
der josephinisdien Riditung war, die Frage nadi den 
Grenzen der Wirksamkeit des Staates aufzuwerfen, 
eine Frage, die uns heute im Zeitalter des Zwangs 
und der Besdiränkung mehr denn je am Herzen 
liegt. Beide Männer erkannten im Staat einen 
doppelten Zweck, der eine bestehe darin. Glück zu 
befördern, der andere besdiränke sidi darauf, Übel 
zu verhindern. 

Die stark ausgebildete individualistische Neigung 
der damaligen Jugend, zu der Humboldt gehorte, litt 
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darunter, dafi in Preußen der Nadifolger Friedridis 
des Großen dessen Staatspraxis vom materiellen Be- 
reidi auf das geistige Gebiet ausdehnen wollte und 
jede (fisiheitlidie Neigung unterbinden ließ. 

Ihr politisdies Glaubensbekenntnis, stellte Hum- 
boldt auf, indem er jedes Bemühen, das Sdiidcsal des 
einzelnen durdi staatlidie Fürsorge zu regeln, als an- 
maßend zurückwies und nur die Folgen ^ einer un- 
seligen Regiersudif* darin sah. 

Ein Freundesbrief enthält die bezeidmende Stelle : 
,Jdi habe der Sudit zu regieren entgegenzuarbeiten 
gesudit und überall die Grenzen der Wirksamkeit 
enger geschlossen. Ja, idi bin so weit gegangen, sie 
allein auf die Beförderung derSidierheit einzuschrän- 
ken . . • Idi glaubte . . . kein anderes Prinzip zum Grunde 
meines ganzen Rasonnements legen zu dürfen, als 
das, weldies allein auf den Mensdien — auf den dodi 
am Ende alles hinauskommt — Bezug nimmt, und 
zwar auf das an dem Mensdien, was eigentlidi seiner 
Natur den wahren Adel gewahrt. Die hodiste und 
proportionierlidiste Ausbildung aller mensdilidien 
Kräfte zu einem Ganzen ist daher das Ziel gewesen, 
das idi überall vor Augen gehabt, und der einzige 
Gesiditspunkt, aus dem idi die ganze Materie be- 
handelt habe.** 

Für die Gegenwart ist dieser Standpunkt ent- 
sdiieden nadiahmenswert, denn nur von ihm aus kann 
man die Hoffnung gewinnen, daß es dodi einmal ge- 
lingen werde, das Jodi jeder unnützen Vormundsdiaft 
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abzusdifitteln, mag sie vom Sozialismus oder Mili- 
tarismus, den beiden Dadigiebeln Hegelsdier Philo- 
Sophie, ausgehen. 

Ein Bruchstück von Humboldts Arbeit druckte 
Sdiiller in der neuen Thalia ab und nannte soldie Auf- 
satze „ein Bedürfnis unserer Zeit^. 

Sie sind es heute in noch höherem Maß, denn die 
meisten unter uns haben die durdiaus deutsdie Ein- 
sidit verloren, daß jedes Bemuhen der Staatsgewalt 
verwerflidi ist, „sidi in die Privatangelegenheiten der 
Bürger überall da einzumisdien, wo dieselben nidit 
unmittelbaren Bezug auf die Kränkung der Redite 
des einen durdi den anderen haben^'*. 

Was heute so lebendig und wirksam an den Ge- 
danken der führenden Geister aus Deutschlands 
klassischer Zeit berührt, ist der Zug innererFrei- 
heit, der sidi gegen die absolute Gewalt eines 
pedantisdi bürokratischen Staates madit- 
voU erhebt. Seit Humboldt die Grenzen des poli- 
tischen Einflußgebietes gegen die personlidie Selb- 
ständigkeit festzustellen versudite, haben wir ein 
Jahrhundert der Kämpfe zurückgelegt, deren Ergeb- 
nis eine- redselige Sdieinfreiheit mit Verfassungen 
und Parlamenten war, unter deren Herrsdiaft sidi 
der Begüterte allerdings ziemlidi unbehindert tum- 
meln durfte, solange ersieh von den offentlidienGe- 
sdiäften fernhielt. Aber die bürokratische Madit 



' Neue ThaHa 1792. 
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wurde nidit s^ebrodien, sondern erstarkte im Gegen- 
teily weil sie sidi von Jahr zu Jahr strammer organi- 
sierte. 

Jede straffe, rfidcsiditslos durdigeffihrte Organi- 
sation muß dem voUentwickelten Mensdientum f eind- 
lidi gegenüberstehen, weil sie das Leben engherzig 
einteilt, besdineidetund zu verwenden oder vielmehr 
auszubeuten traditet. 

Es fehlt ihr ein großer Zug und ein großer Ge- 
danke. 

Die Waffe des Idealismus, mit der die Träger des 
deutschen Humanismus seit der weimarisdien Be- 
wegung die Organisation bekämpften, muß friscfa- 
gesdiliffen zu neuem Strauß gezogen werden, denn 
heute gilt es mehr als je den freien Mensdien davor 
zu bewahren, daß er in einem allzu pedantisdi be- 
stellten Ackerland an seinen besten Eigenschaften 
verkümmert und nur sdimalen Nutzen bringend auf- 
wädist, ein Halm gleich dem anderen, eine Kartoffel 
nidit anders als die Nachbarkartoffel. 

Ging Humboldt zu weit, als er ähnlich der Stoa 
und der Sdiule Epikurs im Staate nichts als ein not- 
wendiges Übel erkannte, dessen Tätigkeit wie jene 
des Haushalts nicht störend in merkbare Erscheinung 
treten dürfe? 

Übersah er, daß der Staatsgedanke eine ideale 
Ausgestaltung des Vaterlandsbegriffes in sidi trug, 
der nur darauf harrte, von maditvoUen Personlidi- 
keiten herausgeholt zu werden ? 
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Sein Ideal entsprang* der Weltanschauung, die das 
Hauptgewidit auf die innere Bildung des Mensdien 
legt ohne Rücksidit auLdie äußeren Ereignisse. 

Hier berührt sidi die Ansidit von den Grenzen 
der staatlichen Wirksamkeit mit der Grundlage der 
Kantisdien Kritik, dem Abwenden von der äußeren 
Ersdieinung nadi den Tiefen des menschlichen 
Wesens. Von unserem Standpunkt aus gesehen, 
widmeten sidi beide der Aufgabe, den geistigen Ge- 
halt des Lebens zu retten, Kant aus den Fesseln ver- 
kunstelter Spekulation, Humboldt aus dem Gefäng- 
nis eines unnatürlichen Staatswesens. 

Kant gab dem Denken seiner Zeit die Riditung, 
weil die lebende Generation für seine Schlüsse reif 
war, Humboldts Sdirift versank iii der Stille eines 
Sdiloßarchivs, weil der Verfasser selbst fühlte, daß 
im Deutschen der politisdie Sinn nodi schlummerte. 

Der Gegenwartswert des vor mehr als hundert 
Jahren formulierten Gedankens besteht darin, daß 
wir den Glauben an den Staat, der bisher dämpfend 
über allem Geschehen lag, aufgeben müssen, um 
zum Glauben an den Menschen zurüdczukehren. 

Es gilt der Personlidikeit Raum zu sdiaffen, da- 
mit sie ihre Fähigkeiten frei entfalte. 

Darüber muß jeder Bürger wachen und durch seihe 
eigene Kraft die Kraft der Gesamtheit vermehren. 

In dem weltberühmten Budi über Freiheit hat 
Stuart Mills ein Wort Humboldts zum Leitspruch ge- 
nommen und ausgeführt,daß die damals aufgeworfene 
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Frage von den Grenzen der staatlidien Wirksamkeit 
die Grundlage aller politisdien Wissensdiaft in ihrer 
Antwort enthalte. 

Über diese Grenzen mufi man sidi heute wieder 
klar werden und deutlidi madien, wie weit sich die 
Freiheit des einzelnen mit der Herrsdiaft der All- 
gemeinheit oder deren sogenannter Vertretung ver- 
tragt. 

Es hat einmal so ausgesehen, als ob die Lehren 
Stuart Mills den Ausgangspunkt einer praktischen 
Nationalökonomie bilden würden,aber in ganzEuropa 
ist die Sturmflut der Ereignisse darfiber hinweg- 
gebrausti und die allgemeine menschliche Denkfaul- 
heit hat sidi mit Freiheitsersatzmitteln begnügt, die 
der Persönlichkeit den Wert und dem politisdien 
Geist die schöpferische Kraft raubten. 

Nur indem wir uns selbst wiederfinden, laßt sidi 
die Stufe erreidien, auf der wir den Staat zwar nidit 
einengen, aber begrenzen, und auf der uns der Staat 
zusammenhält, aber weder schulmeistert nodi in der 
freien Entfaltung des Lebens behindert. 

Er soll dem einzelnen, wie dem Haus, in dem wir 
wohnen, Schutz gewähren, aber er darf keine Mauer 
davor bauen, die der Sonne verwehrt in die Fenster 
zu sdieinen, und keinen Posten vor die Türe stellen, 
den Ein-* und Ausgang unter Aufsidit zu nehmen. 
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Sechster Abschnitt 
Vom Geist derZeit 

(E. M. ArndQ 



Die Erinnerung an Ernst Moritz Arndt jfreift heute 
mehr denn je ins deutsdie Herz. Seine Gestalt ge- 
winnt an weckender und werbender Kraft, denn er 
wußte den Geist der Zeit zu beleben, als das Reidi 
sdion einmal zusammengebrochen sdiien. 

Er ist ein Philosoph der Politik, und seine Welt- 
anschauung* wirkt in unserem Denken weiter. 

Arndt war kein engherziger, von Kirditurmsinter- 
essen umfangener „Teutsdier^, als den ihn manche 
hinzustellen sudien; er war ein Weltwanderer, der 
fremde Länder und fremde Spradien kannte, der oft 
als sdiwedischer Untertan reiste, „weil die deutsdie 
Nationalität zu viel mißaditet war''. Aus der Kennt- 
nis des Fremden gewann er die Kraft seiner Vater- 
landsliebe und nährte sie aus der audi im Wandern 
gewonnenen Kenntnis der deutsdien Stämme, die 
ihn zu hoher philosophisch-politisdier Einsidit be- 
fähigte. 

Auf Rügen als Sohn eines Landwirts geboren, 
nadi Pommern fibergesiedelti als der Vater dort eine 
Pacht übernahm, kam er im Alter von aditzehn 
Jahren auf die gelehrte Sdiule von Stralsund, um 
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Theologie zu studieren« Das Dogma mißfiel ihm 
jedodii und er zog nadi Jena, wo ihn Fidites Vor- 
lesungen fesselten. Unter dessen Einfluß entsagte 
er dem geistlidien Stand und begann sein unstetes 
Wanderleben, das ihn durdi die widitigsten Lander 
Europas führte. 

Auf dieser Reise lernte er sidi frdhlidi unter 
Fremden behaupten und erwarb das Gesdiick mit 
jeder Art von Mensdien zu verkehren. Edites Natur- 
^effihl und Verständnis für die diarakteristisdien 
Äußerungen jedes Volkstums schenkten ihm eine 
Fälle von Beobachtungen, die er in Tagebüdiern 
bildkräftig aufzeichnete und in späteren Werken ver- 
wendete, so namentlich die Erinnerungen aus Paris 
zu Zeiten des Directoire, als Napoleon von Ägypten 
zurückkehrte und der Topf mit dem Unrat der fran- 
zosisdien Revolution in Sdierben ging. 

Nadi seiner Rückkehr im Jahr 1800 ließ sich Arndt 
als Dozent der Geschidite an der Universität Greifs- 
wald nieder und schrieb als ersten sdiriftstellerischen 
Versuch ,,über die Freiheit der alten Republiken''. 
Bald darauf erschien die politisdi-philosophische 
Schrift ,, Germanien und Europa**, eine Sdiilderung 
der Weltlage zu Beginn des Jahrhunderts, die das 
heutige Deutschland — vom allzu Zeitlidien ab- 
gesehen — nadidenklidi stimmen dürfte. 

Als Arndt einige Jahre später (1805) die „Frag- 
mente über Mensdienbildung** herausgab, zählte ihn 
die Weltsdion zu den bekanntesten deutschen Schrift- 
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stellern. Dazu trug* audi der Angriit auf die Aus- 
wüdise der Romantik bei, der Gestalt annahm in 
der Tragödie „Der Stordi und seine Familie'*, worin 
die sfeistigen Sdiäden der Zeit, wunderlidi in Tier- 
gestalten gehüllt, zum Ausdruck kamen. 

Aus der Stille der Gelehrtenstube riß ihn das be- 
deutende Aufsehen seines philosophisdi-politisdien 
Werks „Der Geist der Zeit*', dessen Kritik an den 
offentlidien Zuständen die Ereignisse der folgenden 
Jahre rasdi bestätigten. 

Während der franzosisdien Besetzung wurde Arndt 
dieses Budies wegen vom Marsdiall Soult seines 
Lehramts entsetzt und ging nadi Berlin. Ein zweiter 
Teil erschien um diese Zeit in London, in dem der 
Verbannte mit antiker Beredsamkeit die deutsche 
Jugend zu den Waffen rief. 

Im Hause des Budihändlers Reimer zu Berlin fand 
er den Kreis, der ihn mit den Führern der Freiheits- 
bewegung in Verbindung setzte, namentlidi mit dem 
Freiherrn von Stein. Dieser öffnete ihm den Weg 
in die Petersburger Gesellschaft, wo sich das Spiel 
gegen Napoleon anbahnte. Mit vielerlei politisdien 
und kulturellen Sdiriften begleitete er die Ereignisse, 
gab kurze Zeit, ohne Verbreitung zu finden, den 
„Wäditer** heraus und landete nadi mancher Wande- 
rung im Herbst 1817 als Professor der Gesdiidite 
an der jungen Universität Bonn. 

Gustav Freytag erzählt : „Arndt war von kleinem 
Leibe, ausgetumten Gliedern, die stahlharten Mus- 
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kein audi ungewöhnlidien Anstreng^ng'en g^ewadi- 
sen, sein Antlitz offen und freundlidii seine hellen 
Augen von sdiarf em Blick und herzlidiem Ausdruck, 
sein Wesen vor jedermann unbefangen und sidier/* 
Seine Lieder aus der Erhebung von 1813/14 waren 
ins Volk übergegangen und lebten, getragen von 
seiner Weltanschauung und diese wiederum ver- 
breitend, bis in die entlegensten Dorfer. Er ist 
der Philosoph einer gesunden Vaterlands- 
liebe, die in Tagen der Not erstarkt und die Tat- 
kraft nicht schlummern läßt. 

Nidit dem Staat, dem Humboldt klug die Grenzen 
gezogen, gilt seine Sorge und Liebe, sondern dem 
Land, wie es Sdiiller symbolisdi im Teil erfaßt hatte, 
dem Land, dem das Individuum angehört, ohne sidi 
blind einer Organisation unterzuordnen. Diese Ge- 
sinnung madite Arndt dem Polizeistaat verdäditig, 
der in den Jahren nadi dem Wiener Kongreß all- 
gewaltig wurde, besonders in Preußen und den von 
diesem Staatsgebilde angesteckten kleineren Staaten. 

Besonders als der vierte Teil des Geistes der Zeit 
ersdiien, in dem Arndt den Gegnern seines Ent- 
wicklungsgedankens ff Dummheit, Feigheit und Faul- 
heit'' vorwarf und die Abschaffung des Polizeistaats 
verlangte, wurde er den maßgebenden Kreisen un- 
angenehm. 

Nadi Kotzebues Ermordung schien er der Ver- 
sdiworung verdäditig; man hielt Haussudiung, be- 
sdilagnahmte die Papiere und eröffnete ein Ver- 
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fahren gegen ihn. Lange peinlidie Belästi^n^n 
folgten; er wurde ,,weder für sdiuldi;^ nodi für un- 
sdiuldig**' erklärt, behielt sein Gehalt, war aber 
„stillgelegt", wie der amtlidie Ausdruck besagte. 

Erst um die Zeit der Julirevolution nahm er wieder 
an den brennenden Fragen teil. Der Geist der Zeit 
änderte sidi, die Regierung setzte den „Freiheits- 
mann" von neuem in sein Amt ein, die Fakultät 
wählte ihn zum Rektor, und im Jahr 1848 zog er als 
greiser Abgeordneter in die Paulskirdie zu Frank- 
furt ein. Philosophie und Politik, die beide bei ihm 
in der Gesdiidite wurzelten, drängten ihn auf die 
rechte Seite des Hauses, denn er sah in jedem ge- 
waltsamen Umsturz, der nidit von einer starken 
Personlidikeit getragen war, Unsinn und Gefahr, 
unabsehbare, scfaadlidie Folgen für das Gebäude, 
wenn man selbst an sdiwädieren Pfeilern unvorsiditig 
rüttelte. 

In der Paulskirdie hielt er, von den Überzeugungen 
des Historikers erfüllt, seine einzige große Rede 
„zur Verteidigung der gesdiiditlidien Ehren und 
Titel des Adels" und kämpfte mit wundervoller 
Frisdie und Zuversidit als aditundsiebzigjähriger 
Greis auf dem rediten Flügel des Hauses gegen die 
Ausartungen einer revolutionären Bewegung, in der 
ihm die editen Freiheitsideale nidit verwirklidit er- 
schienen. Darin liegt die Philosophie jeder Revo- 
lution, denn was mit Gewalt hereinbridit, muß im 
Zwang ersticken. 
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Im Jahr 1860 starb Arndt, verehrt von allen, die 
den deutsdien Gedanken im Herzen trugen. Gustav 
Freyta; sdirieb, er sei gerade damals gestorben, 
99 wo fast alles erfüllt werden sollte, wofür dieser 
gute Herold des deutsdien Volkes gerufen und ge- 
rungen, gekämpft und gelitten hatte'^ 

Er war wirklidi ein Herold, ritterlidi und stolz. 

Wir sollten uns von ihm merken, daß jede Welt- 
anschauung, die dieser beiden Eigensdiaften mangelt, 
brüchig und Stückwerk ist und ohne Bedeutung. 
Arndts Denkmal, das in Bonn kurz nadi seinem Tode 
erriditet wurde, mahnt an ein Wort, das er in den 
Tagen bitterer Enttäuschung gesprodien und in der 
Sdirift „pro populo germanico'^ niedergelegt hat : 
„Es geht dodi vorwärts." 

Welcher Riditung wir audi angehören, dies Wort 
müssen wir uns so lange vorsagen, bis wir daran 
glauben und danadi handeln, denn sobald es bei 
den Einzelnen individuell vorwärts geht, folgt das 
Ganze — das ja an sich nidits ist und nidits be- 
deutet — auf dem Wege fortsdireitender Ent- 
wicklung. 

Ernst Moritz Arndt ging in seiner politisdi-philo- 
sophisdien Gedankenarbeit, die er an sidi und durch 
publizistisdieTätigkeitan anderen stets in derselben 
Richtung forderte, auf jenem Weg, den Sdiiller im 
Teil vorgezeidinet hatte. Dieser Weg ist viel 
kommentiert, aber allzuwenig beschritten worden. 
Wohl war der Ruf nach Einigkeit und Treue immer 
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wieder erschallt, Arndts Lieder tonten überall, wie 
die Rütliszene wohl jedem denkenden Deutschen 
unvergeßlich vor Augen steht, aber der Geist, der 
die Eidgenossen im Drama beseelte und Arndts 
„Geist der Zeit^' erfüllte, sdilummerte und schlum- 
mert nodi in der Unbeholfenheit unseres politisdien 
Verständnisses. 

Politik ist unmoglidi ohne eine philo- 
sophisch begründete Weltanschauung. 

Hier Neuland im Innern jedes einzelnen zu sdiaffen, 
zu roden und zu säen, sei Aufgabe der Zukunft im 
Sinne der Männer, deren philosophische Profile hier 
als Skizzen gezeidmet sind. 
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Siebenter Abschnitt 
Zarathustras Ahne 

(Max Stirner) 



Fidites erste Einleitung in die Wissensdiaftslehre 
enthält ein widitiges Wort, das die Bedeutung philo- 
sophisdier Weltansdiauung fGr den Weg des Lebens 
an die riditige Stelle ruckt: „Was für eine Philo- 
sophie man wähle, hängt davon ab, was für ein 
Mensdi man sei : denn ein philosophisdies System 
ist nidit toter Hausrat, den man ablegen oder an- 
nehmen konnte, wie es uns beliebt, sondern es ist 
beseelt durdi die Seele des Menschen, der es hat/' 

Ein durdidadites System verleiht dem, der es 
aufstellt, und jenem, der es nachdenkend erlebt, ein 
deutlidies Profil, das aus der Zeitgesdiidite sidi 
nadi der Zukunft wendet und allen klar vor Augen 
steht, die es sehen wollen. Es gibt Profile, deren 
edelsdione Linie Bewunderung und Liebe hervor- 
ruft, es gibt solche, die grotesk anmuten, und andere, 
die Grauen erwecken ; audi an diesen darf man nidit 
vorübergehen oder sein Haupt bedecken, um sie 
nidit zu bemerken, denn jedes ist vom Geist der 
Zeit gesdinitten und drückt Lebendiges aus. 

Wahrhaft Lebendiges stirbt aber nie und wirkt 
weiter. 
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^ So geht es audi mit der Weltansdiauung jenes 
Uber-ich-Philosophen, der die Einleitung seines 
Budies „Der Einzige und sein Eigentum^^ mit den 
Worten sdiloß : „Mir geht nichts Ober mich/' 

Im Feuer sozialer und politischer Schladiten zer- 
trümmerte Max Stirner als seltsamer Prophet des 
Egoismus die Götter und Götzen der Mensdiheit. 
Lange ehe Nietzsdie die versprengten Keime dieser 
Weltansdiauung mit der Macht eines Diditers ent- 
wickelte und seine Lehre weit hinaus wirkend ver- 
kfindete, wanderte der einsame Denker gleidien Pfad. 

Nidit nur Gott und die Kirdie wollte er aus dem 
Lebensinhalt der Gebildeten verbannen, er rüttelte 
audi an den ethischen Grundpfeilern der bisherigen 
Kultur, an Familie, Gesellschaft, Nation, ja sogar 
an dem Idol der freien Geister, dem Ideal des auf- 
geklarten Humanismus, der Mensdiheit. 

Alles Heilige, alles Unantastbare fiel unter seinem 
Griff als nutzlose Hülle, das nackte „Idi^^ trat als 
einzig berechtigtes und forderndes Wesen hervor« 

„Wie die Welt als Eigentum zu einem Material ge- 
worden ist" — sdirieb er am Ende seines Werks — , 
„mit welchem idi anfange, was idi will, so muß 
audi der Geist als Eigentum zu einem Material herab- 
sinken, vor dem idi keine heilige Scheu m^r trage. 
Zunädist werde idi dann nidit ferner vor einem Ge- 
danken ersdiaudem, er erscheine so verwegen und 
teuflisdi als er wolle, weil, wenn er mir unbequem 
und unbefriedigend zu werden droht, sein Ende in 
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meiner Madit liegt. Aber audi vor keiner Tat werde 
ich zurückbeben, weil ein Geist der Gottlosigkeit, 
Unsittlichkeit, Widerrechtlidikeit darin wohne, so- 
wenig als der heilige Bonifazius von dem Umhauen 
der heiligen Heideneidie aus religiöser Bedenklidi- 
keit abstehen mochte. Sind einst die Dinge der 
Welt eitel geworden, so müssen audi die Gedanken 
des Geistes eitel werden.'^ 

Hier sind der reine Egoismus und die Bedeutung 
des Idi zur hodisten Stufe gesteigert, fast schon zu 
jener Stufe, in der es wieder in sein Gegenteil, das 
Idi der Allgemeinheit, den sogenannten Bolschewis- 
mus, versinkt. Es ist eine Folge der Hegelsdien 
Philosophie, bei der aus Ohnmacht der Wille zum 
Idi allmäditig wird. 

Wie kommt es, daß Stirners Budi „Der Einzige 
und sein Eigentum'^ bei seinem Ersdieinen (1845) 
meteorartig Aufsehen erregte, eine lebhafte Polemik 
hervorrief und dann in den Bibliotheken der Büdier- 
freunde versdiwand und nur als ein Zeidien der Zeit 
historisdi bewertet wurde ? 

Ein Blick auf seinen Inhalt und dessen Verhältnis 
zu den philosophisdien Systemen des neunzehnten 
Jahrhunderts wird diese Frage beantworten und 
zugleidi erklären, warum übersteigertes Idigefühl 
ebenso unbraudibar ist wie übertriebene Bewertung 
der Massen. 

Der Modeton junghegelianisdier Kreise gefiel 
sidi in einer aufbrausenden und spielenden Dialektik, 
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die nicht selten an die prachtvoll satirisdie Gestalt 
des Sophisten Kallikles bei Piaton erinnert. Auf 
diesen Ton ist auch Stirners Stil gestimmt. Bunt- 
sdiillernde Wortspielerei macht sich in klingenden 
Phrasen geltend, willkürlidi springt der bewe^lidie 
Geist mit psychologischen und ethischen Begriffen 
um. y,Menschen und Gerechtigkeit sind Ideen, Ge- 
spenster!" ruft er aus. „Eine freie Grisette gegen 
tausend in der Tugend freigewordene Jungfern!" 
Solche in allen Kapiteln eingestreute Tiraden gaben 
Anlaß, daß manche das Buch für eine mutwillige 
Parodie von Feuerbadis Religionsphilosophie er- 
klärten. 

Aber es ist ein ernstes, furditbar ernstes Werk, 
das, aus einer krankhaft gesteigerten Oppositions- 
lust emporgewachsen, mit erschütternder Tragik auf 
alle negativen Seiten „unserer heiligsten Güter" 
weist. 

Der Humanismus des achtzehnten Jahrhunderts 
hatte die Gebildeten, da sie ihn mißverstanden, 
weich gemacht, statt sie zu härten. Mit den Men- 
schenrechten war in viele Herzen die Sentimentalität 
eingezogen, und ein Überschwang von Gefühlen 
misdite sich in Leben und Literatur; gegensätzlidi 
dazu verfielen aber Politik und Wissenschaft einem 
reinen Materialismus. Mochten sie nach der kommu- 
nistischen oder militaristischen Seite orientiert sein, 
die Staatsphilosophen entwickelten ihre Theorie aus 
Hegels Weltanschauung. 
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Kant, der Vertreter einer idealen Moral, hatte 
die bedingun^lose Unterordnung des Individuums 
unter den gfroßen Gedanken der Menschheit ver- 
langt, er gebot, zugunsten ethbdier Werte die 
hodisten Opfer zu bringen. 

In der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
bekamen diese ethischen Werte einen stark reak- 
tionären Beigesdimack, durdi den Kants katego- 
risdier Imperativ in die strenge Bürgerpflidit des 
Sdiweigens und Duldens verwandelt wurde. 

Damals entflammte alle freidenkenden Geister 
die Auflehnung gegen den polizeilichen und poli- 
tisdien Druck. Als eine ihrer seltsamsten Früchte 
zeitigte sie Stimers Budi, „un livre, qu'on quitte 
monarque'^, wie ein franzosisdier Kritiker sdirieb. 

In diesem Wort liegt eine gewisse anerkennende 
Wahrheit, der sidi audi der moderne Mensdi nidit 
entziehen kann. 

Der große Hymnus des Egoismus, entkleidet von 
seinen grotesken Redeblumen und allen kleinlich 
wirkenden Anspielungen auf überwundene politische 
Mißstände, hallt so bedeutend zu uns herüber, daß 
wir seine Stimme wieder vernehmen müssen, seit der 
Lärm eines über seine Ufer brandenden Sozialismus 
den Mensdien bis in die bereditigte Abgeschlossen- 
heit des Eigendaseins verfolgt. 

Audi ethisdie Theorien werden durdi die Er- 
kenntnisse der beobaditenden Naturwissensdiaft 
erfaßt und geben heute dem Egoismus des Einzelnen 
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in so weitem Maße redit, daß einer unserer größten 
Rechtslehrer an der Sdiwelle der Gegenwart sagen 
konnte: y,Das die Kreidefelsen bauende Infusorium 
ist der Egoismus •— es kennt und will bloß sich selbst 
und baut die Welt." (R. v, Jhering, Der Zweck im 
Recht.) 

Neben den offiziellen Predigern des sogenannten 
Allgemeinwohls hat es zu allen Zeiten Propheten 
des Ich gegeben, starke Charaktere, die sich nicht 
unterjodien ließen und im Nadidenken über die 
Berechtigung der einzelnen Gesetze erkannten, daß 
alle vom Egoismus anderer geschaffen waren. 

Wenn Stimer sagt: „Mir, dem Egoisten, liegt das 
Wohl der menschlichen Gesellsdiaft nicht am Herzen, 
idi opfere ihr nichts, ich benutze sie nur", so klafft 
ein Widerspruch darin, denn sdion aus Egoismus 
liegt mir das Wohl einer Sache am Herzen, die idi 
benutze. 

Stimer war ein polternder Ethiker, aber kein Philo- 
soph, ein Mann großer Gedanken, dessen«, Lebens- 
werk, eben weil er kein Philosoph war, nur das Werk 
eines Vorläufers werden konnte. Philosophische 
Folgerungen, wie sie sich aus den Grundgedanken 
des Budies M^^er Einzige und sein Eigentum" ab- 
leiten lassen, hat Herbert Spencer in den „Tatsadien 
der Ethik" zusammengefaßt. 

Egoismus nannte man von jeher die Ansicht der 
Anwälte des Idi gegen die Redite der Umgebung. 

Altruismus wurde seit Auguste Comte die aner- 

69 



kannte Bezeichnung für die Selbstlosen als wissen- 
schaftlicher Begriff. 

In Stirners Bewußtsein stehen sidi beide Welt- 
anschauungen so feindlidi gegenüber, daß er alles 
zertrümmern will, was ihm als Pflidit, Ehrfurcht oder 
Anerkennung erscheint. 

Demgegenüber sagt Spencer in verstehender 
Milde:. ,, Altruistischer Genuß ist höherer egoi- 
stischer, insofern der Altruismus im Leben des ein- 
zelnen, wie in der Gesamtheit, den Egoismus ab- 
löst.^' Ausgereiften Egoismus als Selbstlosigkeit 
hinzustellen, zeigt einen Abglanz jener uralten, feier- 
lichen Philosophie, die aus Epikurs Platanengarten 
noch manchmal in die lärmenden Straßen der Gegen- 
wart strahlt. 

Geht man näher auf seinen Gedankengang ein, 
erkennt man, daß sie audi Stirner nidit fremd war. 
„Redet mit dem sogenannten Verbrecher, als mit 
einem Egoisten,'' steht im „Einzigen'', „und er wird 
sich schien, nicht, daß er gegen eure Gesetze und 
Geister sich verging, sondern, daß er eure Gesetze 
des Umgehens, eure Güter des Verlangens wert 
hielt, er wird sidi schämen, daß er zu wenig 
Egoist war." 

Diese Auffassung führt dazu, auch jene Hand- 
lungen, die nach überkommener Moral gut genannt 
werden, auf egoistisdie Beweggründe zurückzu- 
führen. Stirner belehrt also den, der mit den aner- 
kannten, aber von ihm selbst veraditeten Gesetzen 
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der Gesellschaft in Widerspruch gerät, daß er sidi 
ihnen fügen soll, um sidi Unannehmlidikeiten zu 
ersparen. Hier begegnet er sich wieder (wenn audi 
nicht in der Theorie, so doch in der Praxis) mit dem 
Reditsphilosophen Ihering, der den Satz aufgestellt 
hat: ,,Das Sittliche ist nichts als der Egoismus der 
Gesellschaft.'' 

Stirners Werk ist nidit ausgereift, weil er diesen 
Widersprudi nicht loste und schließlich auf ein Ideal 
kam, das sich nur für einen einzelnen auf wüster 
Insel erfüllen läßt. Man muß sidi aber seine Zeit 
vergegenwärtigen. Neue Kräfte regten sidi in ganz 
Europa. Von Frankreidi aus verbreiteten sidi soziali- 
stisdie Pläne, deren Träger in offenen Kampf gerieten 
mit den Verteidigern des alten Staates und der Kirdie. 
„Pflicht und Ordnung'' gaben die einen als Losung 
aus, „Freiheit" jubelten ihnen die anderen entgegen. 
Da regte sidi in einem jungen Berliner Lehrer 
ein gewaltiger Widerspruchsgeist. Johann Kaspar 
Sdimidt untersudite die vielgepriesene Pflicht und 
Ordnung. Sie enthüllte sidi seinem zersetzenden 
Geist als Pedanterie, und er fand, daß sie sich oft 
in der Vergangenheit geändert habe, also nicht ein- 
mal ehrwürdig sei. 

Dodi er untersudite audi, was den Blick der 
Sozialisten als rote Freiheit blendete. Ihr Ziel — 
wie es der Hegelschüler Marx aufgestellt — der 
Kommunismus enthüllte sich ihm als uner- 
träglicher Zwang. Seine Unterordnung unter ein 
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theoretisdies Gemeinwohl hielt er für schlimmer 
als die Unterordnung unter den Polizeistaat, so- 
lange dieser den einzelnen, der äußerlidi Frieden 
hielt, unbehelligt ließ. So entstand als Schmerzens- 
sdirei eines durch das Leben unterdrückten Willens 
das Budi „Der Einzige und sein Eigentum^, das 
Schmidt unter dem Namen Max Stimer veröffent- 
lichte. 

Wie er Kants kategorisdien Imperativ und damit 
den Sittengesetzen der Vergangenheit, dem Mili- 
tarismus und Pedantismus das Recht desich 
entgegenstellte, so warf er auch denen, die sich ffir 
Proudhons Sozialpflicht erklärten; den Fehdehand- 
schuh hin mit deii Worten: „Wähle denn, ob du der 
Herr sein willst oder die Gesellschaft Herrin sein 
soll! Davon hängt es ab, ob du ein Eigner oder ein 
Lump sein wirst!'' Das Ich, für dessen Recht Stirner 
kämpfte, bradite mit seiner radikalen Rücksichts- 
losigkeit ein neues Element in die politisdie und 
philosophische Diskussion. 

Wollte Feuerbach gleichzeitig Dogma und Kirche 
durch Ethik ersetzen, so suchte der Verfasser des 
„Einzigen'' Dogma, Kirche und Ethik mit der Auto- 
nomie des Ichgefühls zu zertrümmern. Aber er 
leugnete auch das Wesen des allgemeinen Idi, 
was Fichte lehrte, und wollte nichts vom „Ich des 
Mensdien" und dessen Rechten wissen, sondern 
nur vom Ich eines ganz bestimmten Mensdien, 
des eigenen Individuums. So dadite er als Ideal 
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sidi selbst zu leben wie die Blume des Feldes 
und betrachtete den Verkehr mit der Welt nur als 
Selbstgenuß. 

Diese philosophische Seite des bis aufs äußerste 
gesteigerten Egoismus stand nidit nur mit den An- 
siditen aller herrschenden und kampfenden Parteien 
des Zeitalters in Widerspruch , sie wendete sich 
audi gegen Schopenhauers Lehre, die damals von 
wenigen gewürdigt, in der Folge unter die stärksten 
Geistesstromungen des neunzehnten Jahrhunderts 
zählte. 

Wenige Monate vor Stirners Werk war Schopen- 
hauers „Die Welt als Wille und Vorstellung" in 
zweiter Auflage erschienen. Von diesem Buch, das 
auf Vernichtung des Willens und somit des Idi hin- 
zielte, ging wachsender Einfluß aus. Der Pessimis- 
mus des buddhistisch - christlichen Systems'* ver- 
breitete sidi in den Jahren der Reaktion, nadidem 
•^ der Freiheitsrausdi verflogen war. Schopenhauer 
verstieß aus seiner Weltanschauung jeden Egoismus 
außer dem^ der im Tätigkeitsdrang begründet liegt^ 
und krönte sie im Absdinitt über die Ethik mit 
dem Wort: „Eigen tumsredit entsteht allein durdi 
die Bearbeitung der Dinge." 

Dodi beide, der Weltvemeiner und der Welt- 
bejaher, Sdiopenhauer und Stirner begegnen sich 
in dem einen Gedanken, jede Selbstaufopferung 
für sinnlos zu erklären. Selbsttäuschung war sie für 
den Philosophen, der indisdie Weisheit über alles 
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verehrte, Widersinn für den anderen, der in jedem 
Eingriff in den personlidien Willen eine nutzlose 
Fesselung erblickte. 

Da sidi eine aufbauende Zeit von jedem Pessimis- 
mus abwenden muß, um in starker Lebensbejahung 
einer neuen personlidien Kultur entgegenzustreben, 
verlohnt es sich, eine Lehre von den Rechten des 
Individuums zu betrachten, während sidi die Welt 
mit den Rechten der Allgemeinheit beschäftigt. 

In unseren Augen verliert sich das Peinliche und 
Abstoßende, das die Feinempfindenden stets an 
Stimer störte, denn wir sehen in ihm nidit den Ver- 
treter eines geschlossenen Systems, sondern nur 
einen Vorläufer. 

Der Kritiker, der sidi wie ein Konig fühlte, nadi- 
dem er den „Einzigen'' gelesen, spürte wohl die Madit 
des gleichen Hauches, die viele später empfanden, 
nadidem sie Nietzsdies „Zarathustra'' in sidi auf- 
genommen. Wie Stirner sein Ich als Mittelpunkt 
der gesamten geistigen Welt ansah, so richtete der 
Dichter des „Zarathustra'' auf den Trümmern aller 
zerstörten Illusionen nur eine einzige Illusion auf: 
die Madit des Idi. 

Aber Nietzsdie zieht neue Folgen aus den durch- 
geführten Geboten des Egoismus. Ihm genügt nicht, 
sidi selbst in sdirankenlosem Ausleben zu ver- 
braudien, er will alles, was ihn umgibt, was seinen 
Horizont erfüllt, seiner Macht unterwerfen. Stimer 
hat das einfadie Idibewußtsein zum einzig Wirkr 
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liehen erhoben , sein Nachfolgfer leugnete das Ich 
philosophisch und ersetzte es unter Schopenhauers 
Einfluß durch das Bewußtsein des Willens, den er 
für den „Übermenschen^^ den neuen Egoisten, mit 
allen Bestrebungen der Macht versah. Wenn sidi 
Stirner den sterblichen Schopfer seiner „selbst'^ 
nannte und das Reich der höheren Mädite für ein 
Reich der Gespenster erklärte, wenn er in stolzer 
Einsamkeit jedes Mitleid als verletzend abwies, so 
hob sidi Nietzsdies Übermensch auf gleidier Grund- 
lage zu einer weiteren Auffassung. 

In unserer Zeit, in der sich die denkenden Mensdien 
sdimerzlicher denn je an den Ecken und Kanten ver- 
gangener oder im Vergehen begriffener oder neu- 
aufsteigender Weltanschauungen verletzen, in der 
sidi der Zwang von außen bis zur Unerträglidikeit 
steigert, tönt gerade jenes Wort über den Zwang 
wie ein aufwedcender Trompetenstoß: „er muß 
aufhören^, und unklare Empfindungen verdichten 
sich zum Bewußtsein der PersönlidikeiL Aber alles 
Sdirankenlose ist in unserer begrenzten Welt un- 
braudibar als Ziel einer Kultur; es kann nur bei 
Beginn einer Bewegung nützen, um die Begeisterung 
anzufallen, deren jedes Werden bedarf. 

Stirners Egoismus bildet ein gesundes Gegen- 
gewicht, das dem Massenkultus die Wagschale hält. 
Er reißt schamlos den sogenannt schönen Gefühlen 
das Mäntel chen herunter, er zeigt, daß die sdilimmste 
Gefahr darin liegt, sidi etwas vorzumadien, und daß 

75 



man die Liebe aus Pflicht, Angst oder Schwache 
überwinden muß, ehe man der wahren aufbauenden 
Liebe fähig- wird: ,,Ich kenne kein Gebot der Liebe,^ 
sdirieb Stirner, ,,ich liebe die Menschen auch, nicht 
blofi einzelne, sondern jeden. Aber idi liebe sie mit 
dem Bewußtsein des Egoismus. Idi liebe sie, weil 
die Liebe mich glficklidi macht. Ich liebe, weil mir 
das Lieben natürlidi ist, weil mir's gefällt. Die Liebe 
ist kein Gebot, sondern wie jedes meiner Gefühle 
mein Eigentum. Erwerbt, das heißt erkauft mein 
Eigentum, dann lasse ich's euch ab.^ 

Jede egoistische Lehre ist eine Erkenntnis des 
Lebensprinzips in der ganzen Natur, wo sich jeder 
den Platz im Dasein erkämpfen muß. Nur reifen 
Menschen, Völkern und Zeitaltem ist jene mora- 
lische Mündigkeit zu eigen, in der das Gute um 
seiner selbst willen gewollt, das Böse um seiner 
selbst willen unterlassen wird. Der Weg dazu ist 
der Weg des Fortschritts und Aufbaus. Stimers 
Weltanschauung geht von dem gleichen Grundmotiv 
aus, das auch wir zum Antrieb unseres Handelns 
brauchen, von einer gerechten Empörung gegen 
jeden Zwang, der einbricht in das Gehege der 
Persönlichkeit. 

Aber dem Propheten des Selbst mangelte jene 
gesunde Selbstbeschränkung, wie sie der klassischen 
Denkweise anhaftete und wie sie heute nach Goethes 
ewigem Beispiel dem Strebenden zu eigen werden 
muß : 

76 



„Mein Busen, der von Wissensdrang geheilt ist, 
Soll keinen Schmerzen künftig sidi verschließen, 
Und was der ganzen Mensdiheit zugeteilt ist, 
Will ich in meinem Innern Selbst genießen, 
Mit meinem Geist das Hodist' und Tiefste greifen, 
Ihr Wohl und Weh auf meinen Busen häufen. 
Und so mein eigen Selbst zu ihrem Selbst erweitem,'' 
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Adder Abschnitt 
Die Heiligkeit des Du 

(Ludwig Feuerbacfa) 



In einem Gespräch am 11.. März 1818 sag^e der 
greise Goethe aus der Fülle seiner Lebenserfahrung: 
„Die frische Luft des freien Feldes ist der eigent- 
liche Orty wo wir hingehören ; es ist, als ob der Geist 
Gottes dort den Menschen unmittelbar anweht und 
eine gottliche Kraft ihren Einfluß ausübf 

An diesen Satz des Dichters mußte ich denken, 
als mir Feuerbachs Werk „Philosophie und Christen- 
tum '' deutlich, wurde und idi erkannte, daß hier kein 
Atheismus, sondern ein Gottsuchen in der Natur 
den Grund bildete, ein Gottsuchen und Entdedcen, 
wie es auch heute manchen erfüllt, der sidi und die 
Welt in Faustischem Drang verbessern mochte. 

Wie alle Philosophen, deren Lehre das höchste 
Stadium der Entwicklung in den irdischen Menschen 
selbst legt, gipfelte Feuerbachs System in dem 
bedeutsamen Ausspruch: homo homini deus — der 
Mensdi sei dem Menschen ein Gott. Sein Streben 
war dabei, den Gottesbegriff aus den Widersprüchen 
und UnWahrscheinlichkeiten der Überlieferung zu 
lösen und menschlich auf sein wahres Wesen zurück- 
zuführen. 
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„Ich will die Natur an mein Herz drücken/^ 
sdirieb er, ,,vor deren Tiefen der Theologf scheu 
zurückbebt, und mit ihr den Menschen, den ganzen 
Menschen.^ Damit schließt er seine Zweifel jenen 
Zweifeln an, die Goethes forschender Sinn erfaßte 
und die heute wieder den mystischen Strömungen 
unterlaufen. Sie erfassen das aufgewühlte Staats- 
gebiet und mochten dort die Welt mit romantischem 
Traum erfüllen, wo das Positive fehlt. 

Weil Feuerbach zu beweisen bemüht war, daß 
die Menschheit vom Urbeginn ihrer Gesittung an 
unbewußt aber unverkennbar nur sich selbst in 
ihrem eigenen Tun und Wollen unter dem Bilde 
der Gottheit verehrt habe, galt er für einen 
Atheisten und Materialisten, obwohl er zu keiner 
dieser Richtungen gehorte. Aber er war ein 
Fanatiker der „unfehlbaren Naturwissenschaft'^, 
wie Stimer Fanatiker des alleinberechtigten Ichs 
gewesen. 

In der Mittagshohe des neunzehnten Jahrhunderts 
beherrschte die sogenannte exakte Wissenschaft 
den Zeitgeist, wie im Jahrhundert der Sdiolastik die 
Kirche das gesamte geistige Leben geführt hatte. 
Ihr stand nicht nur die Theologie entgegen, sondern 
auch jene Philosophie, die über der Beobachtung 
Erkenntnis und über dem Experiment Intuition als 
ein Höheres verehrte. Feuerbach verharrte aber im 
Irrtum seines Jahrhunderts, wenn er auch von diesem 
gar nicht anerkannt war, und ließ kein anderes Wissen 
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Sfelten als die Resultate der vorwartssdireitenden 
Naturwissenschaft. 

Doch er vertrat philosophisch das Recht der Sinne, 
in deren Verachtung er einen Rest urchrisüicher 
Weltverachtunjf erblidcte, und der gesunde Kern 
seiner Lehre besteht darin, daß er jede Gering- 
sdiätzung unserer irdischen Wirklichkeit bekämpfte. 
Sein Denken ging von dem Satz aus: »Die einfach- 
sten Wahrheiten sind es gerade, auf die der Mensch 
immer am spatesten kommt. ^' Und dahin müssen 
wir im privaten' wie im öffentlichen Leben zurück- 
kehren auf dem Umweg der Philosophie, nicht 
durch den Irrgarten einzelner Systeme, sondern 
durdi Weltweisheit, wie sie die geistigen Profile 
einzelner Persönlichkeiten zeigen und wie sie Schiller 
in dem Distichon umrissen hat: 

„Weldie wohl bleibt von allen den Philosophien? 

Ich weiß nicht. 
Aber die Philosophie, hoff ich, soll ewig bestehn.^ 

Feuerbadi war eine Kampfnatur und vertrat das 
Redit der eigenen Meinung allen gegenüber, die 
sich weder von Kants Pflichtbegriff nodi vom Wort- 
laut der Offenbarung losmachen konnten. Wie im 
Pflanzenreich, so gibt es auch im Reich des Geistes 
manchen Samen, der langsam keimt. Man braucht 
nur an die Vorurteile zu denken, die sich dem 
kopernikanischen System entgegentürmten, als es 
neu war, an die Hindemisse, die eingewurzelte 
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Überzeugungfen der Hygiene bereiten, an gewisse 
politische Vorstellungen, die auch heute noch für 
unausrottbar gelten. 

Wie Feuerbach den religiösen Menschen aus 
dem Zwang einer bestimmten Denkweise befreien 
wollte zum subjektiven Glauben, müssen wir den 
politischen Mensdien aus den Fesseln des Partei- 
dogmas erlosen, ehe an staatlichen Neubau von 
innen heraus zu denken ist. Daß der Philosoph in 
seinem zeitlidien Kampf ebenso übertrieb wie 
Stimer, fällt nicht in die Wagschale, da weder seine 
Theorien noch seine Urteile in Frage stehen, son- 
dern die Kraft, mit der er seine Überzeugung ver- 
teidigte. 

Wir brauchen aber Menschen, die mit Kraft ihre 
Überzeugung verteidigen, was voraussetzt, daß sie 
überhaupt eine soldie besitzen. 

Zunächst der Schule Hegels angehorig, wendete 
sich Feuerbach in seinem Entwiddungsgang vom 
Lehrer seiner Jugend ab, als er seinen Lebenszwedc 
in der Beseitigung jeglichen Vorurteils erkannte 
und in Hegels System ein Gebäude sah, das auf 
keinem gesunden Fundament beruhe, sondern in 
seiner hochmütigen Abgeschlossenheit jeden Weiter- 
bau ausschließe. Indem Hegel seinen Gedankenbau 
mit den Autoritäten der Vergangenheit stützte, ver- 
stieß er gegen das Hauptgesetz der Philosophie: 
Freiheit des Geistes und Freiheit der Gesinnung. 

Feuerbach verlangte kein besinnungsloses Nieder- 

V. Gleichen-Rufiwurm, Philosophisclie Profile 6 
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reifien, wie es einst die Volkerwanderungfszeit mit 
der antiken Kultur getan und wie es die östliche 
philosophisch-politische Bewegfun^f des Kommunis- 
mus oder Bolschewismus den Zivilisationen Europas 
drohty er strebte nach einem zuversichtlichen, auch 
Sfeistigen und ethischen Besitzergreifen neuer Er- 
kenntnisse. So war erder typische Philosoph desZeit- 
alters der Wissenschaft, wie Kant jener der Auf- 
klarung gewesen. 

Die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts war 
nicht nur eine wissenschaftlich forschende, sie ge- 
horte in hervorragendem Maße zu den politisdi 
erregten Zeiten. Sie ermangelte nur der Schöpfer- 
kraft und ging daran, mit vorsichtiger Pedanterie 
den TrQmmergarten zu ordnen, der von der franzosi- 
schen Revolution und ihren kleineren Nachstürmen 
in den verschiedenen Landern zurüdcgebliebcn war. 
In diese Arbeit klang schrill Stimers Aufschrei im 
„Einzigen und seinem Eigentum^^ Als der Natio- 
nalismus aufzuflammen begann, entwidcelte Stimer 
die Ansidit, daß es eine Torheit sei, die Befreiung 
einer Nation oder eines Volkes anzustreben, ehe 
nicht der Einzelne frei sei, denn alles, was man Staat 
nenne, bilde ein Gewebe von Abhängigkeit und 
Anhänglichkeit. Nicht um einen freien Staat könne 
es sich handeln, sondern nur um ein freies Ich. 

Feuerbach fand dieses Buch für seine Zeit ebenso 
charakteristisch, wie Rousseaus flammende Worte 
geg&i . die Uberkultur ak Vorboten der groüen 
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Revolution. Aber wenn er es audi für genial hielt 
und ihm die Wahrheit des Egfoismus zuschrieb, 
so wurzelte sein gesamtes Denken doch in einer 
entgegengesetzten Weltanschauung, der demagogi- 
schen. 

Von der rein naturwissenschaftlidien Grundstim- 
mung seines Jahrhunderts genährt, hielt er nicht 
das Wohl des einzelnen Ich, sondern das Wohl der 
Gattung für das höchste Gesetz und bekamfjte als 
Philosoph des Mensdientums den Vertreter der 
ungezügelten Eigenliebe. 

Nicht wie Voltaire, der Rousseaus Verherrlichung 
eines „natürlidien Lebenswandels^ mit dem Witz- 
wort „Gelüste nadi einem vierfüßigen Lebenswandel^ 
abgetan hatte, ging er gegen die Angriffe Stimers 
vor, die mehr als einmal personlich gegen ihn 
gerichtet waren, sondern verteidigte mit dem Rüst- 
zeug seiner tiefen Bildung die Heiligkeit des Du. 

Mit der großen Mensdienliebe, die in ihm wohnte 
und aus ihm sprach, entzündete er in den Kreisen 
des gebildeten Bfirgerstandes, auch bei vielen 
Frauen und Mäddien einen idealen Radikalismus, 
der politisch bis zur Republik ging, sidi aber 
auch vielfadi auf das soziale Gebiet erstreckte und 
mandien Gedanken der Fürsorge im Keim enthielt, 
der heute unter die billigen Tagesforderungen zählt. 

Die vierziger Jahre waren in Deutschland eine 
Periode intensivster Begeisterung, erfüllt von lau- 
terem, aber deshalb rüdcsichtslosem Enthusiasmus. 
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Man kann Feuerbach den Theoretiker der Revolu- 
tion nennen, der die Änderung^ nadi dem Beispiel 
der Natur ohne jfewaltsamen Umsturz auf dem Wegfe 
der Entwicklungf herbeifuhren wollte. Der Forsdier 
hatte erkannt, wie die Natur arbeitet, und wollte 
die Mensdien auf dieselben Pfade weisen. Weil er 
dabei das Recht des Forschens und des selbstän- 
digen Urteils selbst auf sogenannt heiligen und unan- 
tastbi^en Gebieten verkündete, wurde er von den 
Gegnern geschmäht und als Veräditer ehrwürdiger 
Dinge gebrandmarkt. Diesen antwortete er mit einem 
heute ebenso wie damals beherzigenswerten Wort: 

„Gemein nennen gewisse empfindliche Leute 
alles, was sie beleidigt, alles, was ihre für heilig 
und unwiderleglich ausgegebenen Meinungen in 
ihrer Bloße zeigt. Gemein ist in den Augen der 
Leute, die nur in gewissen angenommenen Phrasen 
und Formen sich bewegen, der Geist, der über diese 
Schranken der Willkür sich erhebt. Gemein ist im 
Sinne der notorischen Gemeinheit, was sich über 
die Gemeinheit hinwegsetzt.^' 

Als die Bewegung des Jahres 1848 abgelaufen 
war, sah Feuerbach ein, daß der demokratische 
Geist, in dessen einstigem Sieg er „die Sache der 
Mensdiheit^ sah, zunächst unterlegen war, wenn 
auch nur um sich zu sammeln und später desto 
kräftiger zu erstehen. Tief eingedrungen in das 
Treiben der Parteien kam der Philosoph gegen das 
Ende seiner Tage zu dem Bekenntnis: „Der ist ein 
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Tor, weldier Sflaubt, daß in der Politik etwas anderes 
gilt als Esfoismus und Partikularismus. Wie un- 
zählig viele Ubelstände werden immer erst dann 
behoben, wenn sie auf einen Punkt gestiegen sind, 
daß die Abhilfe zu einer dringenden Notwendigkeit 
geworden ist So handelt der Mensdi, so handeln 
die Regierungen stets nur gedrängt nur gezwungen, 
nie fSL priori V wie man doch nadi ihren sdionen 
Reden erwarten sollte; nie aus Freiheit, nie aus 
Vernunft, aus Vorkenntnis.^ 

So lebte und dachte er als Pessimist in bezug auf 
die Gegenwart, sah aber in die Zukunft mit jenem 
gesunden Optimismus, dessen jede sdiwere, sdiidc- 
salsumnaditete Zeit bedarf. 

Im neunzehnten Jahrhundert spielte sidi ein be- 
deutsamer Kampf aus der Geschichte der mensch- 
lichen Freiheit ab. Aus Schillers hohem Ideal wan- 
delte sie sich in den demagogischen Begriff revolu- 
tionärer Sdi wärmer und ging von diesem Punkt 
aus einerseits in die Massenfreiheit des Sozialismus 
über, die sidi in Zwang dem Individuum gegenüber 
verkehrte, und andererseits in Nietzsches Freiheits- 
redit des einzelnen. Feuerbachs Ansidit steht über 
den Kämpfen seiner Zeit, über den halt- und maß- 
losen Wünschen der Gruppen. ^I^ic Freiheit ist 
allerdings das Höchste, '^ sdirieb er, „aber sie ist 
ebensowenig wie die Idee Anfang, sondern Ziel — 
... sie ist Resultat der Bildung, freilich audi auf 
Grund angeborener, entsprechender Anlagen.^ 
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In der erreichbaren Freiheit sah er eine Fort- 
setzung jenes beharrlidien Ringens gegen Zwang 
und Bevormundung, das stets die besten Geister in 
Atem gehalten, aber den Egoismus wollte er in jene 
Sdiranken verweisen, die dem Idi die Heiligkeit 
des Du auferlegt, denn nur im Zusammenhang laßt 
sidi gewinnen, was die Mensdiheit und damit den 
Mensdien vorwärts bringt. 
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Dritter Teil 

Romantik 



Neunter Abschnitt 
Weisheit der Geschichte 

(A. de Lamartine) 



Diditunjf und Politik sollte eigfentlich der Absdinitt 
heifien, in dem die romantische Weltansdiauungf für 
kurze Zeit als Siegerin in ein Staatswesen einzog» 
das riditunggebend Europas Werdegang durdi lange 
Zeit siditlich beeinflußte. 

Weldier deutsche Romantiker drang zu soldier 
Bedeutung vor wie Lamartine? 

Wir haben Theoretiker» Träumer und Pedanten» 
feine Kopfe und große Phrasendrescher . • • aber 
unter den Sozialisten» die bis zur Führung der Ge- 
sdiicke des Volks vordrangen» keinen» der ein 
philosophisdies Profil siditbar in die Zukunft redete. 
Die Israeliten Marx und Lassalle stehen als drohende 
Dämonen am Anfang der Bewegung; sie haben 
beherrsdiende Stellung in der Geschidite des 
sozialistisdien Gedankens ... als philosophisdien 
Führer» der Andersdenkenden wegweisend audi 
heute nodi voranleuchten konnte in der Nadit unseres 
Chaos» sehe ich nur den Diditer» dessen Verse einst 
die romantisdien Seelen der Biedermeierzeit be- 
zauberten und weit hinaus in die europäische Welt 
wirkten* 
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Als Politiker zahlte Lamartine zu den Führern des 
Sturmjahrs 1848 in Frankreidi, wo bereits eine starke 
sozialistische Welle über das Demokratentum flutete» 
und die wenigfen Monate, in denen er zur ersten 
sozialistisdien Regfierun; in Europa gehorte» rfidcen 
seine Gestalt heute in unser Gesichtsfeld» so daß des 
Dichters feingesdinittenes Profil mit dem hochauf- 
Sfekammten dunklen Lodcenhaar über der breiten 
hochgebundenen Krawatte von neuem Leben und 
Interesse gewinnt. 

Was er wollte — war gut gemeint» aber utopisch. 
Es scheiterte an den praktisdien Bedürfnissen des 
Alltags. Wer sich in der Fremde umblidct und mit 
forschendem Auge Wahrzeichen und Beispiele sudit» 
kann allein dem eignen Lande treuer Berater sein» 
denn er warnt vor törichten Versudien und dünkel- 
haften Wünsdien» bei deren Erfüllung doch nur djer 
Idealist von rüdcsichtslosen Interessenpolitikern 
fiberfahren wird. 

Im Jahr 1790» dem Sturmjahr der Revolution» ge- 
boren» verlebte Alphonse de Lamartine seine Jugend 
in der franzosisdien Provinz» wo sich die Sehnsucht 
seiner Seele in den stimmungsvollen »»Meditationen^^ 
ergoß. Das Bandchen madite gewaltiges Aufsehen. 
Weitere Dichtungen befestigten den Ruf des jungen 
Diplomaten» der als Günstling des Hofes in den aus- 
wärtigen Dienst gekommen war* Seine amtliche 
Laufbahn fand 1830 mit der Julirevolution ein Ende. 
Die neuen Verhältnisse zogen ihn zur Politik. Zum 
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Absfeordneten gfewählt, schloß ersieh der Opposition 
an und erlanjfte als politischer Redner stets wadisende 
Bedeutungf. 

Mehr und mehr neijfte er sidi der republikanisdien 
Partei zu und madite in einem achtbändigfen Werke 
„Die Geschidite der Gironde^ starke philosophisch 
begründete Propaganda für die Staatsform der 
Republik. 

Auf literarisdi-historischem Gebiet entwidcelte er 
den Keim der Revolution von 1848 und kann allein 
durdi die Macht seiner Persönlichkeit mit 
unter deren Schopfer geredinet werden. 

Wie sich die Revolution nach dem Weltkrieg in 
der philosophischen Literatur stark bemerkbar 
machte namentlidi nach der ethischen Seite, tat es 
jene von 1848 hauptsädilich auf dem Gebiet politisch- 
philosophischer Geschichtsschreibung. 

Als in Frankreich die Frage der Wahlreform — wie 
in Preußen vor Ende des Weltkriegs — zur Losung 
der gesamten Opposition wurde und lärmenden 
Ausdrude in den sogenannten Reformbanketten fand, 
trat Lamartine als zündender Redner in den Vorder- 
grund der Ereignisse. Man sieht an dem Erfolg 
Seiner Personlidikeit die Bedeutung einer wohl- 
durchgebildeten Redekunst. Unsere Jugend sollte 
sich angelegen sein lassen, ihre Rede zu pflegen in 
WortundTon. Es geht ein Zaubervon guten Rednern 
aus, die verstehen ihre Ansichten in wohlgebauten 
Sätzen zu entwidceln und die eigene Stimme zu be- 
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herrsdien, wie der Turner seine Glieder beherrscht. 
Ein Volk, das politisdi werden willimuß Redner haben 
und zu diesem Zwedc Redner erziehen, keine Pro- 
fessoren, die am Kathederton hänjfen, keine Prediger, 
die mit frommer Salbunjf ermahnen, sondern wetter- 
feste Verkfinder ihrer Uberzeugunsf, die dem Form 
Sfeben, was in ihrem Herzen loht Begeisterung 
gehört dazu, sie allein hat fortreißende Wirkung. 

Ffir uns ist der romantisdie Dichter — der Zeit- 
genosse Uhlands, Planks, Schopenhauers — , dessen 
zündende Rede weit hinaus klang in Lander und 
Zeiten, zur lebendigen Erinnerung geworden, seit 
wir selbst im Umsturz stehen, umbrandet von sozialen 
Kämpfen. Wir sehen, dafi auch er nicht umsonst 
gedadit, gedichtet und gewirkt hat, indem er manchen 
Stein herbeitrug zum Gebäude einer politisch-philo- 
sophisdien Weltansdiauung, wie sie der einzelne 
braudit, um den allgemeinen Fortschritt herbei- 
zuführen. 

Heines Urteil über ihn zeigt die Zusammenhänge 
der Völker und Dinge: 

„Welch ein heiliger und versöhnender Ernst weht 
in seinen Worten, die Wunden der Gegenwart kühlend 
und das Grauen vor der Zukunft fortbannend! Dieser 
Mann ist ein wahrer Prophet, er hat die Sprache und 
den Blick. Das war anfangs nur ein Dichter, zwar 
ersten Ranges, doch uns andere nidit sonderlich 
überragend . . • erst als ich die politischen Reden 
Lamartines vernahm, jauchzte ihm meine wahl- 
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verwandte Gesinnunjf entgegfen. Er ist nidit l^Iofi 
Gesdiichtsschreiber der Republik, sondern einer 
ihrer jfefeiertsten Helden geworden, ihrGonfaloniere 
mit dem dreifarbigen Banner, das er treu besdiützte, 
als man ihm die Blutfahne aufdrängen wollte, vor 
welcher uns der Himmel bewahre/^ 

Was sich Ende Februar 1848 in Paris abspielte mif 
Straßenkämpfen, Reden, Arbeiterdemonstrationen 
und Stillstand des wirtschaftlichen Lebens erinnert 
wie ein Guckkastenbild — nur kleiner und in anderem 
Kostüm gesehen — an die Ereignisse der Revolution, 
die mit hagerem Arm den Weltkrieg erdrosselte. 
Doch fehlen im Bild der Gegenwart aufragende, indi- 
viduelle Persönlichkeiten; damals ragte neben Louis 
Blancs wuchtiger Erscheinung Lamartines schlank- 
vornehme Silhouette aus der Flucht der Ereignisse. 

Als Minister des Auswärtigen trat der Dichter in 
die Revolutionsregierung und genoß durch einige 
Monate unermeßliche Popularität. Von zehn Wahl- 
kreisen zum Volksvertreter in die Nationalversamm- 
lung gewählt und von dieser zum Mitglied der 
Exekutiv-Kommission bestimmt, stand er mit aus- 
gleichender Überlegenheit im Hin- und Herwogen 
der revolutionären Ereignisse, bis ihn die Diktatur 
des Generals Cavaignac, die mit der blutigen Juni- 
sdiladit in den Pariser Straßen begann, seiner Macht- 
stellung ebenso plötzlich beraubte, wie sie ihm zu- 
gefallen war. Noch im gleichen Jahr wurde der 
Geschichtsphilosoph und Literat so stark in ihm, 
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daß er steine Erinneningfen an die kurze Minister- 
tatigfkeit herausgfab. Später rechtfertigte er seine 
Pläne und Taten in einer gflänzend gfesdiriebenen 
Gesdiidite der Revolution des Jahres 1848. 

In der kurzen republikanisdien Regfieningf wurden 
Gesfensätze der Weltansdiauungf aussfefochten. Die 
Anhänsfer einer gema&igi friedlidien Staatsreform 
und die radikalen Verfediter sozialistisdier Theorien 
standen sich gfesfenuber. Der Romantiker Lamartine 
vermittelte, so daß als Zugfeständnis für jene, die nadi 
damaligen Begriffen ungefähr den Unabhängigen 
der Gegenwart entspradien, die „Organisation der 
Arbeit" eingeführt wurde, mit der Bildung einer 
permanenten Kommission für die Arbeiter und einem 
Arbeitsparlament verbunden. 

Lamartines Werk ist mehr als ein Stüdccfaen ver- 
gänglidier Zeitgesdiidite, es ist ein Budi person- 
lidier Erfahrung. 

Personlidie Erfahrung wird aber viel zu wenig 
geaditety obwohl sie die einzige praktisdie Weisheit 
ist, die vor Sdiaden behütet und jener beobaditend 
forsdienden Naturwissensdiaft zur Seite gehört, für 
deren unbehinderte Entfaltung Feuerbadi eingetreten 
war. Ohne Zweifel ist das romantisdi-politisdie 
Experiment, dessen philosophisdie Lehren Lamartine 
gezogen hat, ein warnendes Beispiel, an dessen Aus- 
gang man sidi erinnern sollte, wenn man versudit 
sozialreformatorisdi beim Aufbau des Reidies und 
der Länder vorzugehen. 
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Lamartines romantischer Sozialismus — und jeder 
Sozialismus ist im Kern seines Daseins romantisdi — 
mußte scheitern, da die finanzielle Lage des Landes, 
die Ersdiütterungf des Kredits, die Entmutigfungf 
aller wertescfaaffenden Arbeit und der Niedergfangf 
des offentlidien Verkehrs der revolutionären 
Regfierungf jeden Wegf zum Erfolge versperrten. 
Wamungfsvoll geht dies aus den Sdiriften Lamartines 
hervor. 

Die Zeit war in ihrer Weltansdiauungf auf 
historische Werte eingestellt; man wollte bewufit 
Gesdiidite machen, nadidem man unbewußt eine 
Umwälzungf erlebt hatte, und sudite deshalb nadi 
Beispielen, Analogfien und Wamungfen, wodurdi 
philosophisch-politischeZeitsdiriften und einebände- 
reidie Literatur entstanden. Hier sah Lamartine ein 
^nstigfes Feld seiner Tatigfkeit; er schrieb eine Ge- 
sdiichte der Restauration und eine solche Rußlands, 
worin bereits auf die verhän^fnisvoUen Beziehungfen 
beider Reidie hingfewiesen wurde. 

Ein bedeutsames Wort ragt aus einem seiner 
historisdi-kritischen Aufsätze in die Zeit und mahnt 
die Helden des Worts zu weiser Vorsicht : „In der 
Politik heißt drohen ohne zu treffen soviel als sidi 
eine Bloße geben.^ Lebten wir bereits in einer 
historisch-empfindenden Zeit, würden wir uns den 
Ausspruch des Romantikers merken. 

Diese Skizzen sollen ein wenig dazu beitragen, uns 
wieder historisch empfindend zu madien, denn wir 
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sind tot ohne eine lebendigfe Vergangenheit, zu- 
kunftsloSy wenn wir das Gewesene mißaditen. 

In der Gesdiidite liegt das Leben der Gegenwart 
vorgezeichnet ; nur wer die Lehren der Vergangen- 
heit begreift und fniditbar zu madien weifi, arbeitet 
in den großen Zusammenhängen des Daseins und 
kann über den Tag hinaus denken, sowie anordnen, 
wenn ihn das Schidcsal auf fuhrenden Posten stellt. 

Aus der Denkweise des Einst erwädist logisch 
wie ein Zellenbau die eigene und breitet ihre Aste 
in die Zukunft Ehrfurdit vor der Arbeit und Wert 
der Persönlichkeit sind die Grundlagen, die uns die 
Klassiker errichteten. Aber sie sind nicht ab- 
geschlossen und fremd; auf ihnen kann sich frei und 
luftig das romantisdie Haus erriditen, das wieder 
zur Innerlichkeit ladt, wenn seine Bewohner den 
sozialen Traum für eine Zeitlang ausgeträumt haben. 
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Zehnter Abschnitt 
Das Recht der Seele 

(Novalis) 



Außerhalb ihrer politischen Begluckungstheorien 
entdedcten die Romantiker das Unbewußte. 

Träumer y die von einem Wunderland zurück- 
kehrten , brachten in ihren Schiffen alte Märchen, 
bunte Blüten, seltsam funkelnde Steine und trugfen 
die fremde Herrlichkeit in ein behagfliches, nadi 
Biedermeierart eingerichtetes Zimmer. In weit- 
gebauchter Vase stand ihr Symbol, die blaue Blume, 
auf dem Schreibtisch. Der Hauch von Schönheit, 
mit dem Zauberer, Feen, Waldgeister und himmlische 
Erscheinungen sie umgaukelten, breitete einen 
Schimmer von Poesie über Tagwerk und Umgebung. 

So kamen sie zur Auffassung, dafi alle heiligen 
Spiele unseres Lebens und der Kunst nur feine Nach- 
bildungen des unendlichen Spieles der Welt seien. 

In Goethes „Wilhelm Meister^' sahen sie zunächst 
ihr Ideal verkörpert mit der Forderung des Sich- 
auslebens, der freien, in sdioner Willkür sich bil- 
denden Persönlichkeit, mit seiner Verkündigung der 
Redite des Herzens, dem Verlangen nach künst- 
lerischer Lebensgestaltung inmitten des Alltags. 

Hier fanden die Romantiker ihre eigene An- 
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schauung vom Geist der Antike beseelt, und dieses 
Zusammenklingen eröffnete ihnen die neue unend- 
lidie Aussidit auf eine Verschmelzung der klassischen 
Denkweise mit dem romantisdien Gefühl, der ewigen 
Form mit der Farbe der Zeit. 

Darin war nach ihrer Meinung die hodiste Aufgabe 
von Philosophie und Dichtung zu suchen, darin liegt 
heute vielleicht die höchste Aufgabe moderner 
Lebenskunst. 

£s soll und kann sich hier nicht um einen genauen 
Niederschlag dessen handeln, was man unter roman- 
tischer Weltanschauung versteht und was sie in einem 
streng philosophischen Sinn heute bedeutet. Nur 
t3rpische Momente, ein fest umrissenes Profil mochte 
idi herausheben, ohne Rücksicht auf historisdie Ge- 
bundenheit, aber von der Meinung ausgehend, daß 
für ein neues geistiges Deutschland die 
romantische Weltansdiauung nidit untersdiätzt 
werden darf. 

Was ist darunter zu verstehen und inwiefern 
berührt sie gerade uns in heutiger Lage? 

Sie bedeutet den volligen Gegensatz zur gesdiaft- 
lich-rechnerischen, man kann sagen kapitalistischen 
Weltanschauung, wie sie die Breite des Lebens 
noch immer beherrscht Sie ist Abkehr von jedem 
Materialismus, der poetische Einschlag eines starken 
Leitgedankens, der nicht auf Gleichheit nivelliert, 
sondern auf gesundes Gleichgewicht eingestellt ist. 

Leben und Erleben betraditet der Romantiker als 
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Selbstwerti indem er die Dinge nach ihrem inneren, 
seelisdien Wert einschätzt und nicht nach ihrem Preis. 
So allein wird ein seelisch-geistiges Erleben der Welt 
und ihres Geschehens möglich , so nur fallen die 
materialistisdien Schranken, die ein Erfassen geistiger 
Schätze und inneren Reichtums verbieten. 

Vor der fortschreitenden Mechanisierung und 
Bürokratisierungy vor Pedanterie und Banausentum, 
die eine unerbittliche Folge der unaufhaltsamen, 
immer tiefer eindringenden Organisation auf allen 
Gebieten sind, vor diesen Schäden kann uns nur 
hingebendes Welterleben retten, wie es dem roman- 
tischen Wesen eigen ist. 

Ein junger Dichter unserer Zeit hat die furditbare 
Krisis der modernen Kultur mit dem Satz gebrand- 
markt: „Die Sache verschlingt die Seele'', ein 
Sklavenaufstand der Dinge, der Maschinen, der 
Waffen, der Industrie-Erzeugnisse aller Art erhebt 
sich gegen ihren Schopfer und richtet ihn zugrunde, 
indem er die Sachen, als Träger und Inhalt des 
Materialismus, zum Herrn erhebt. 

Ein furditbares Bild! Seele und Geist werden 
erdrückt von Waren und Zahlen. 

Was das Leben sdion machen sollte^ versdilingt 
seinen Reiz. 

Hier gilt es, in die Gefilde der Romantik zu fliehen 
auf Entdedcungsfahrten im Lande der Seele. Mit 
großen, verwunderten Augen folgt der Flfichtling 
dem Stempfadtraum seines Herzens nach dem Reich 
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der unbegfrenzten Mosflichkeiten , dem Lande 
„Nimmennehr'' und ^^Nirgendwo^y wie es die 
Romantiker n/innten. Bei den Klassikern fanden 
wir Rudcschau auf eine grofie Vergangenheit, die 
als höchstes Ideal stille Vollendung, eine in edlen 
Formen ruhende olympische Schönheit der Persön- 
lichkeit sah; bei den Romantikern öffnet sich der 
Ausblidc in das Wunderbare der Zukunft, nicht 
abgesdilossene, sondern sudiende Bewegung all- 
uberalL 

Dort streng umrissene Konturen in voller Be- 
leuchtung, ein marmorner Stil, hier sdiwebende Über- 
gänge, fliefiendes Zwielicht, ein Ahnen und Sehnen 
wachsender Innerlichkeit. 

Dafi der Mensch wahrhaft und wirklich doch nur 
in seinem Inneren lebt, ist die Erkenntnis romantischer 
Weltanschauung; sie geht aus Schellings Werken 
wie aus Schopenhauers Philosophie, aus Novalis 
Dichtung wie aus jener der Neuromantiker hervor. 

Nur in seinem Inneren findet der Mensch Schön- 
heit und Gerechtigkeit, Traum und Frieden. In den 
äufieren Ereignissen, in der Welt um uns werden 
wir immer vergebens nadi Gerechtigkeit suchen; wir 
finden sie höchstens in der eigenen Brust 

Für unsere Begriffe ist die Natur amoralisch ; sie 
kann nicht nach menschlichem Ermessen moralisch 
sein, denn sie verfugt über unendliche Zeiträume, 
so dafi sie in Jahrtausenden vielleidit wieder gut 
machen kann, was sie in Jahrhunderten verschuldet. 
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Ihr Material erlaubt gewaltige Experimente, und sie 
arbeitet so sehr im grofien, dafi unser Gereditigkeits- 
sinn ihren Werken nidit zu folgen vermag. 

Da wird zum kindischen Unterfangen, ihre Hand- 
lungsweise als Riditschnur zu nehmen. Wir sind 
viel zu klein und dauern zu kurz. Vielleicht ist 
der Gerechtigkeitssinn des Menschen — mitten in 
einer für seine Winzigkeit ungerechten Natur — das 
Wunderbarste in der wunderbaren Welt. 

Seine Fähigkeit zu lieben, sich zu opfern, zu ent- 
sagen, während um ihn her ein selbstverständlicher 
Egoismus kämpft, ist ein unwiderleglicher Beweis 
des Unfafibarsten und Wichtigsten in uns. Beweis 
des Seelenhaften, ein Zeugnis für die Seele. 

Die neuromantische Weltanschauung glaubt nun, 
unsere wachsende Erkenntnis bestehe darin, einzu- 
sehen, dafi diese gottliche Moral des Menschen zu 
seiner eigentlichen Heimat gehöre. Reue ist Heim- 
weh für den, der sich von jener Heimat entfernt, sie 
gleicht dem Gefühl der Unsicherheit und Bangigkeit^ 
dessen, der in der Fremde umherirrt. 

Das Erschlaffende und Erniedrigende im Bewußt- 
sein unserer Kleinheit und Unwichtigkeit soll aber 
aufgehoben werden durch die Wahrnehmung der 
eigentlichen Grundlagen unserer Grofie. 

Sie beruht in der Moglidikeit, eine Harmonie und 
eine Gerechtigkeit zu erßnden, die es in der ge- 
samten Umgebung weder gibt noch geben kann. 

Fest eingefügt in diese Gedankenwelt nimmt der 
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Romantiker im Sinne des Novalis den Kampf auf 
Sfegfen den herabzerrenden Typus des modernen 
Menschen, gegen den Seelenlosen. 

Früher war der Seelenlose verkörpert im kleinlidi 
nüchternen Philister; in unseren Tagten zeigt er sidi 
viel fürchterlidier und kulturloser, da er bewufit und 
mit mächtiger Plumpheit alles seelisch Wertvolle 
zertritt, als Vertreter eines ungeheuerlich auf- 
geblähten Staatsgedankens. 

Der Seelenlose ist der Feind des freien Mensdien, 
der Gegner gesunden Handelns und Fortschritts. 
Mit Geist und Herz haben ihn die Romantiker des 
neunzehnten Jahrhunderts bekämpft, selbst wenn ihre 
FGße im Sumpf des Philistertums staken und zu 
versinken drohten. 

Die „Flucht vor dem Trivialen^, wie Otto Ludwig 
einmal den Kern der Romantik bezeidinete, wird 
aber leicht zur Weltflucht und Weltabkehr, zu einem 
Quietismus, der den Weg vom Traum zum Erwadien, 
vom Plan zur Werktätigkeit nur ungern findet. Einst 
hätte er vom Übermaß der Arbeitshetze befreien 
können und mufi jetzt dazu helfen, aus dem Uber- 
mafi des politisdien Versuchens und Trachtens das 
unruhevolle Weltgeschehen zu erlösen. 

Der Charakter des Romantischen lehrt uns aber 
auch, den Individualismus, das Recht der Persön- 
lichkeit und der personlichen Entscheidung 
zu pflegen trotz der schweren Hand, mit der das 
Schidcsal auf uns lastet. 
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Inwieweit haben wir noch das Recht, dem Schidc- 
sal eine solche Rolle zu erteilen, es in Gestalt einer 
dunklen äufieren Macht auftreten zu lassen? 

Wie weit geht die Kraft des ,,liber arbiter''? 

So fragen sich Denker und Träumer. Liegt ernste 
Freiheit darin oder nur die hohnvolle Vorspiegelung 
eines heimtückischen Dämons, um die Qual noch 
durch das Bewußtsein des scheinbaren Selbst- 
verschuldens zu verschärfen ? 

Wie frei sind wir ? 

Vielleicht nur so frei, als es die Länge einer un- 
sichtbaren, unbarmherzigen Kette gestattet, an die 
uns das Schicksal gebunden hat. Können wir nur 
bis an die Grenze der Kette gehen oder können wir 
sie zerreißen? Oder können wir sie wenigstens ver- 
längern, gleichsam aufrollen, wie man eine Spule 
entrollt? Shakespeare sagte ein bedeutsames Wort: 
„Charakter ist Schicksal.'^ Jedenfalls liegt ein großer 
Schicksalsanteil im eigentümlichen Gebaren des je- 
weiligen individuellen Charakters. 

Doch dieser ist selbst ein geheimnisvoller Bau, 
mehr ein Erbe als eine Errungenschaft, ein Haus, 
das wir übernommen haben und dessen Form wir 
nur verändern oder erneuern, ohne es je ganz um- 
bauen zu können. 

Unsere Ahnen haben daran gebaut im Laufe der 
Generationen und gehorchten selbst bei diesem Bau 
den mannigfaltigen Einflüssen des Klimas, der Rasse 
und des Kulturzustands. 
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Wir aber müssen uns, so gut wir können, in dem 
von ihnen ererbten Gebäude häuslich einrichten. So 
lieg't vieles von der Bestimmungf über unser Leben 
außerhalb unseres Willens. 

Denn der Bau des individuellen Charakters bir^ 
tief in seinem Inneren noch ein besonderes Geheim- 
nis. Er gleicht den Schlossern, von denen die Sage 
erzählt, dafi sie ein Gespensterzimmer haben, zu 
dessen Tür niemand den Schlüssel besitzt und dessen 
Vorhandensein doch der ganzen Familie bekannt ist. 
Dieses Gespensterzimmer ist meist von der weißen 
Frau bewohnt, die — irgendwie mit dem Leben der 
Familie verbunden — warnend oder drohend er- 
scheinen soll. Niemand weiß, ob diese weiße Frau 
liebt oder haßt, lenkt oder blind gehorcht Ihre Macht 
und ihr Wesen hat niemand ergründet. So lebt im 
Charakterbau des Menschen in einem Zimmer, dessen 
Schlüssel er nicht hat, das Unbewußte. 

Es ist noch unerforscht, noch ein Geheimnis in 
seinem Wesen und Wollen. Wir erkennen nur, daß 
dieses Unbewußte zuweilen in bewußte Erscheinung 
tritt als Eingebung oder Ahnung. 

Novalis schrieb in den Fragmenten den Satz: 
„Das Leben der Gotter ist Mathematik.^ Damit 
bannte er den Widerspruch zwischen Wissenschaft 
und Dichterphantasie in eine Formel. Er suchte 
sich klar über den Hang zum Unklaren zu werden, 
jenen Hang, der uns allen überkommen ist. 

Für ihn und seine Zeit wurde die Kunst angewandte 
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Mystik. Geschah es bewußt, nannte man es Alle- 
gorie, geschah es unbewußt , aus innerem Drang 
Symbolik. 

Von dem Lande frei erfundener Fabelwesen kam 
die Stimme des Romantikers zu den Menschen, die 
sich sattgesehen an den reinen Formen antiker Schön- 
heit und die geblendeten Augen von sonnen- 
beschienenen Tempeln dem Schatten des geheimnis- 
vollen Waldes zuwandten. So ging das Denken — 
wie Novalis sagte — zum Traum des Fuhlens über . . . 

Das Wort Mystik bedeutete ursprünglich ein 
Sdiließen der Augen. Das körperlidie Auge aller 
mystisch Denkenden mußte sich schließen, damit 
das innere die sdilummerschweren Lider offne und 
die Geheimnisse der Ewigkeit schaue, das Offen- 
kundige und Irdische vergessend. 

Alle Mystiker glauben das eigentliche Spiel des 
Lebens zu betrachten und halten denjenigen,' der 
sein Auge nicht zu schließen vermag, für blind. Sie 
sagen von ihm, daß er sich damit begnüge, den 
Vorhang zu bewundern, der vor das Welttheater 
gezogen sei, dessen Bilder aber in Wahrheit nur 
wenig vom Inhalt des Stückes verrieten. 

Positive Naturen, die ein praktisches Ziel ver- 
folgen — sei es wissenschaftlich oder politisch — , 
verspotten gern die Träumer, die von der Weltseele 
und den mystischen Dingen sprechen. Aber wenn 
den Positiven auch das Reich der Ahnungen ver- 
sdilossen bleibt, so sollten sie diejenigen nicht ver- 
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aditen, die auszieheni den Zwiespalt zu ergründen, 
der zwischen dem Dasein und seinen Zwecken gähnt. 

Audi die Romantiker gehören zu den Sehenden, 
von denen die Theosophen der Gegenwart sagen, 
dafi ihre Gedanken Erinnerungen der Seele seien 
an die Erfahrungen aus anderem Leben. Für das 
Leben nahmen sie jedoch jene wichtige Lehre auf, 
die Sdiillers Philosophie erfüllt und von Goethe in 
„Wilhelm Meister'' allen Lehrenden und Lernenden 
ans Herz gelegt ist: die Lehre der Ehrfurcht. 

Mit Rührung und Andadit betraditeten sie als 
echte Vaterlandsfreunde alle zwar ungreifbaren, 
aber edlen Seelen verständlichen Sdiätze, die nicht 
nur dem einzelnen, die der ganzen Nation als heiliges 
Vermäditnis gehören. Darum liebten und lieben 
die Romantiker alte Burgen, Namen und Sagen, 
Märdien und Rittergeschichten. Von der Poesie 
des Einst — auch wenn sie nur vermeintlich ist — 
wollten sie soviel wie möglich in die neue Zeit her- 
überretten. 

Dem Erwachsenen kann die Seligkeit der Kinder 
zuteil werden, wenn er den Alltag abschüttelt und 
sich aufmacht „zum Ritt ins alte romantische Land'\ 

Wie häfilich und traurig ist jedes Altklugsein, 
das soldie Möglichkeiten ausschaltet, das keine 
Liebe aufbringt für jene Güter, die kein Unglück 
uns rauben sollte, für alles, was an das heroische 
Leben der Vergangenheit erinnert und Altehrwür- 
diges abtragen will, statt sidi an dessen Efeu 
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und moosumsponnenem Andenken unbefangfen zu 
erfreuen. 

Wie aberwitzigf ist es, was nodi unfaßbar zwischen 
Himmel und Erde schwebt, höhnisch zu verladien 1 
Solchen zersetzenden Geist müssen wir aus- 
schalten, wenn wir innerlich neubauen wollen. 

Es g'ibt Fabeln und Legenden, die unendlich 
wahrer sind als das, was sich als wahr und wahr- 
haftig protzend aufgebläht. Freundliche Kobolde 
gibt es, die uns helfen und betreuen, wenn wir sie 
nicht durch Roheit verscheuchen, Geister des Glfid^ 
und der Glüdcsmoglichkeit, die taktvoll, nicht plump 
und täppisch behandelt werden wollen. 

So lehrt romantische Weltanschauung in ihren 
zartesten und tiefsten Deutungen, wie sie am rein- 
sten in den Werken des Novalis ausgesprochen 
ist. Sie wirkt geheimnisvoll und geleitet als ver- 
schwiegene Führerin in das Reich des Innerlidien, 
heute mehr denn je notwendig, wo sich das äufier- 
lidie Geschehen besonders schmerzhaft ins Leben 
drängt. 
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Elfter Abschnitt 
Der Mensch und sein Wille 

(Artur Sdiopenhauer) 



In die romantisdie Weltanschauung drang mit ver- 
zehrender Kraft ein Pessimismus, der ausging von 
der Kritik des naturlichen Geschehens und als letzter 
Ausflufi jener egozentrisdien Philosophie des Aristo- 
teles betrachtet werden kann, die wissenschaftlich 
seit der Kosmologie des Kopernikus erledigt war. 
* Ein Kampf zwischen dem Optimismus des Ge- 
sunden und dem Pessimismus des kritisch Beobach- 
tenden begann. Die Enttäuschungen, die der roman- 
tische Politiker erlitten, die zersetzenden Wirkungen 
der ersten naturwissenschaftlidien Erkenntnisse 
und manche moralphilosophisdie Betrachtung führte 
dazu, das Leben als einen Zustand der Pein, die 
Welt als eine verpfuschte Sdiopfung zu betraditen. 

Aber Sage und Märchen, die doch schließlich 
jeder Romantik zugrunde liegen und die Welt- 
anschauung des schlichten Mannes plastisch ein- 
kleiden, sind von einem unwiderstehlidien Optimis- 
mus beseelt und behalten dem gegenüber recht, 
dessen Horizont sich über die ersten Beobachtungen 
hinaus geweitet hat und der pessimistisch gestimmt 
ist durdi die Erfahrungen aus der sichtbaren Materie. 
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Die Philosophie des Pessimismus liegt schon be- 
gründet in der Schrift von Kant y,Uber das Miß- 
lingen aller philosophischen Versuche in der Theo- 
dizee" (1791), in der die von Leibniz durchgeführte 
„Rechtfertigung Gottes** angegriffen wird. Systema- 
tisch ausgeprägt hat Schopenhauer diese Denkrich- 
tung und namentlich in bezug auf die Frage der 
Glüdcseligkeit erschöpfend behandelt. 

Als Schopenhauer im Winter der Jahre 1813 
und 14 in Weimar weilte, genoß er den Umgang 
Goethes. Zwei Weltanschauungen standen sich 
fremd gegenüber in der Gestalt des welterfahrenen 
Dichters und des jungen, in Sdimerzen grübelnden 
Denkers. Eine neue Zeit wudis in dem Jüngling 
auf, der, weit gereist und über seine Jahre erfahren, 
das Problem des mensdilidien Willens durchdadite 
und das Wesen aller Dinge zu erforschen begann. 

In Weimar lebte damals der Orientalist Fr. Maier, 
der Artur Schopenhauer in das Gebiet indischer 
Weisheit einführte und ihm Einsichten über diesen 
Urgrund ersdiloß, die der bisherigen Philosophie 
fern gewesen. Pforten öffneten sich, und ein Tempel 
zeigte seine mystischen Hallen, vor dessen bunter 
Große alles verblaßte, was bisher als Traum und 
Erkenntnis den Philosophen geleuchtet hatte. 

Der menschliche Wille, dort vorzudringen, wo 
der Verstand versagte und die Phantasie- nicht aus- 
reichte, um die Gesamtheit zu erfassen, lenkte nun 
fast naturgemäß die Gedanken auf einen Pessimis- 
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muS| der mit der bisherigen Weltansdiauung von 
„der weisen Natur" und „der gütigen Vorsehung" 
bredien mußte. 

Das Wesen und der Kern aller Dinge, das „Ding 
an sidi" betrachtete Schopenhauer — nun von 
indisdier Mystik stark beeinflußt — als dasselbe, was 
sidi in unserem eigenen Innern als Wille kundgibt 

In der Welt ersdieint dieser Wille auf versdiie- 
denen Stufen versdiieden wahrnehmbar. Er wird 
nicht erkannt und ist vollkommen unabhängig von 
jeder mensdilidien Erkenntnis. 

Auf der Stufe des Tierreidis versieht sidi der 
Wille mit einem Intellekt und erfaßt die Umwelt 
vom subjektiven Standpunkt aus, den weder die 
Pflanze noch die unorganischen Gebilde kennen. 
Bei diesen werden die Äußerungen des Willens 
durdi reine Ursachen in Bewegung gesetzt, im Leben 
der Pflanze und des niederen Tieres durch Reize 
und erst bei erkennenden Wesen durch Motive, bei 
Tieren durdi ansdiaulidie, bei Mensdien außerdem 
durdi begrifflidie. 

Dodi dieser Unterschied betrifft nur die Ersdiei- 
nung des Willens. An sich ist er auf allen Stufen 
ein und derselbe: der Wille zum Leben. 

Er ist das stärkste Gefühl, der stärkste Antrieb 
in der Natur, geheimnisvoll und ernst — ohne Rüdc- 
halt, nur durch Fanatismus oder Pflichtgefühl bei 
hoher entwidcelten Wesen künstlich zu überwinden, 
nur durdi Rücksidit von Stimers schrankenlosem 
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Egoismus zu trennen und in die Bahn vernünftiger 
Weltanschauung zu lenken. 

An die Grundansdiauung vom Willen zum Leben 
knüpfte Schopenhauer eine Ästhetik und Ethik, die 
im neunzehnten Jahrhundert weite Kreise zu An- 
hängern gewannen, namentlich soldie, die durch die 
Diditer des Weltschmerzes vorbereitet waren, ihr 
Gefühl mehr als ihre Urteilskraft auf den Pessimis- 
mus einzustellen. 

Platonisdie Weisheit spielt in die Farbenbrechung 
von Schopenhauers Gedankenstrahlen, und indisdie, 
sowohl dem Brahmanismus als dem Buddhismus 
verwandte Erkenntnisse führten der Lehre jenen 
fremdartigen Reiditum zu, der zunadist blendete, 
ohne zu erwärmen. Aber bald erfaßten ernste Denker, 
die genug hatten an Hegels Lebens- und Staats- 
theorien, den schmerzvollen Trost der ostlidien 
Welt, der im Verneinen eines Glüdcsbedürfnisses 
bestand, weil dessen Erfüllung das äußerlidie Leben 
doch vorenthielt. 

Im Gegensatz zu den nadikantischen Systemen, 
vor allem zu Hegel, welcher ,die Welt „a priori** 
konstruierte, bemühte sidi Schopenhauer die ge- 
gebene Welt zu erklären, ihren Sinn und ihre tiefere 
Bedeutung zu entziffern. Unmittelbar aus dem, was 
er sah und sehend erkannte, wuchsen seine Sätze, 
und er sdiopfte nach indischem Vorbild aus der 
äußeren und inneren Erfahrung, wie sie Gesdiichte, 
beobachtende Wissenschaft und Leben boten. 
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Seit Piaton das sokratisdie „Wissen des Nidit- 
wissens'^ entwidcelt hatte, ist kein Denker mit solcher 
Kraft des Willens an die letzten Gründe von Dasein 
und Welt herangetreten, als der vereinsamte Gräbler 
in Frankfurt am Main, wohin sich Schopenhauer nadi 
seinen Lehr- und Wanderjahren zurückgezogen. 

Ausgehend von Kants Dualismus, der das Ding 
und dessen Erscheinung gesondert ansah, sudite er 
im Willen das „Ding an sidi^ nachzuweisen, das 
allen Erscheinungsformen zugrunde liegen müsse. 

Dieser Lehre entwudis die pessimistisdie Welt- 
auffassung, die das hodiste sittlidie Ideal in der 
Verneinung oder Überwindung des Willens zum 
Leben erblickte. Dafi diese aus indischen Heils- 
motiven genährte Erkenntnis im Nichtleben einen 
höheren Zustand vermutete als in einem glück- 
seligen Leben, das dodi nicht erreichbar sei, machte 
sie allen enttäusditen Seelen vertraut und gab dem 
Pessimismus eine fast populäre Richtung. 

Ist es nidit gut zu verstehen, dafi Menschen, deren 
Hoffnung geknickt, deren Arbeit erfolglos oder 
deren Seelenleben unbefriedigt ist, nadi jenem 
Nirwana verlangen, das ausloscht und allen Leiden 
ein Ende macht? 

Die Willenslehre vom Überwinden und Aufhören 
des Willens klingt verführerisch für müde Geister 
und müde Zeiten, aber sie widerstrebt der kraftvollen 
Energie, die das Denken vom Handeln gekrönt, das 
Träumen vom Erwadien gefolgt sehen will. 
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Ein Wille, der sich selbst verneint, der sich auf- 
gibt, muß krank sein, in seiner Flügelspannung 
gebrochen und allen Erscheinungen gegenüber ver- 
sagen, die mit den äußeren Umständen unseres 
Daseins zusammenhängen. 

So stand Schopenhauer der politisdien Bewe- 
gung, die seine Zeit erfüllte, fern und sah Sdiwädie 
in dem, was man ringsum als Nationalstolz pries. 
Er kam zu einer geistigen Unterjochung der Ver- 
gangenheit, die Nahrung in dem aufgeblähten Histo- 
rizismus Hegels und seiner Schule fand, und stellt 
als erste, ja eigentlich einzige Kunst die Musik hin, 
aus der er das „Weltwesen" erhordien wollte. Er 
schrieb: „Die Musik gibt den innersten/aller Gestal- 
tung vorhergängigen Kern" und drückte damit das 
durchaus Romantische seiner Denkweise aus. 

Trotz Ablehnung des christlichen Dogmas neigte 
sidi seine Philosophie zu der tiefen Weisheit des 
Christentums, was dessen innerste Trieb- und 
Willensrtditung* betrifft, so daß Nietzsche, der ihn 
zuerst verehrte und dann zu fiberwinden trachtete, 
in „Menschlidies — AUzumenschlidies" sein Urteil 
in das Wort faßte: „Die ganze mittelalterlich dirist- 
lidie Weltbetraditung konnte nodi einmal trotz der 
längst errungenen Vemiditung aller christlidien 
Dogmen eine Auferstehung feiern." 

In dieser Auferstehung liegt Zukunftsmoglichkeit 
auch für unsere Weltanschauung, denn der tief reli- 
giöse Kern, der alles Mensdientum beseelt, konimt 

V. Gleiehen-Rufiwurm, Philosophische Profile 8 
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nirgends zu besserer Geltung als in der riditig ver- 
standenen und ins Leben übertragenen Heilslehre. 
Nur der Rationalismus, aus dem als notwendige 
Folge die rein materialistisdie Einstellung des Ge- 
samtdaseins emporwudiSy wendet sidi vollständig 
von metaphysisdien Fragen ab und leugnet die 
Wahrheit von Mythos oder Legende, weil ihm das 
Sinnbild unverständlich bleibt. 

Als Philosoph der späteren Romantik stand 
Sdiopenhauer auf Schellings poetisdier Philosophie 
und setzte in mandier Beziehung fort, was jener 
begonnen. Das ^^System des Weltalters^ enthält 
den Satz: „Im mythologisdien Prozeß wiederholt 
sich nur der allgemeine Weltprozefi, und demgemäß 
ist auch die Wahrheit, weldie die Mythologie im 
Prozeß hat, eine universelle, und der Prozeß, durch 
den sie entsteht, ist selbst eine wahre Gesdiidite, 
ein wirklidier Vorgang, durdi den ihre historisdie 
Wahrheit begründet ist** 

Nidit Flucht vor der Wahrheit ist Frömmigkeit, 
wie es die Philosophie des neunzehnten Jahrhunderts 
allzu gerne annahm, sondern Erkenntnis eines naiv 
Wahren, das über der greifbaren Wirklidikeit 
sich, mensdilidi gefaßt, dem Unfaßbaren nähert. 
Nietzsdie nannte sie „Triumph des Willens in seiner 
Verneinung**, als er — nodi in Sdiopenhauers Be- 
griffen gebannt — bemüht war, zur Lebensbejahung 
vorzudringen. 

Zum Aufbau des inneren Lebens, das dem des 
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äußeren vorhergehen muß, weil dieses sonst haltlos 
zusammenfällt wie ein Bau, dem tragfähige Grund- 
mauern fehlen, bedürfen wir einen Teil jener naiven 
Frömmigkeit, die den Willen in seiner Verneinung 
stört und ihn zurückführt in den Kreis der natür- 
lichen Lebensbejahung. 

Ein Volk, ein Mensdi, die das Leben nicht bejahen, 
und in der Erkenntnis „nur ein schönes Mittel zum 
Untergang sehen^^ besdieiden sich mit der Ver- 
gangenheit, indem sie auf jede Zukunft verzichten. 

In solchem Zustand sind großangelegte Persön- 
lichkeiten, sind Weltreidie untergegangen. 

Davor wollen wir uns hüten, indem wir den Willen 
stählen. 

Wer im Willen mrklich den Urgrund des Seins, 
dessen Erhaltung und Vollendung erkennt, sieht in 
der inneren Schöpferkraft den Weg der Gestaltung 
nadi außen und wird im eigenen Wirken das Werden, 
im eigenen Wollen das Vollenden der Dinge be- 
greifen. 

Unser Wort „Wirklidikeit^ enthält ja auch den 
Begriff des Sdiaffens, des Wirkens, der Lebens- 
bejahung. 

In diesem Sinn muß alles Pessimistisdie, was 
lähmt, hindert, trübsinnig und unfähig zur Arbeit 
madit, abgestreift sein. Ob wir es im tiefsten Innern 
bewahren als ausgleidiende Macht, ist eine andere 



'Nietzsche» 1872. 
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Frage. Wer sie bejaht, wird sidi vor Enttäusdiung, 
vielleidit auch vor Kräftevergeudung bei unmog- 
lidi zu erreidienden Dingen bewahren. Aber 
dieser gewissermaßen regulative Pessimismus fällt 
unter jene Gedanken, von denen Sdiopenhauer 
behauptet: ,,Das eigentlidie Leben eines Gedankens 
dauert nur, bis er an den Grenzpunkt der Worte 
angelangt ist • . • Sagt dodi audi der Diditer, so- 
bald man spridit, beginnt man schon zu irren.^ 

Wahrheit liegt also nur im Denken, Wirklidikeit 
im Ergreifen der Idee und Willensfreiheit nur im 
selbständigen Entscheiden, ob man die Idee ergreifen 
will oder nidit. 

Nach den Gesetzen des Lebens, denen er ent- 
stammt, umgreift der Wille die Dinge, wirkt sidi 
aus und kehrt jenseits dieser Dinge in sidi selbst 
zurück. Er vollendet einen Kreislauf. 

Wenn es uns audi in der Gebundenheit des 
Denkens versagt bleibt, den eigentlidien Sinn des 
Weltgesdiehens zu begreifen, so läßt sidi doch 
durdi diese Erkenntnis eine Vorstellung gewinnen. 

Aus der Betraditung des Weltbilds geht aber 
hervor, dafi der Wille selbst eigenschaftslos ist 
und sich in zwei gewaltigen Grundkräften als vor- 
handen erweist, in der Gestaltung und in der Zer- 
störung von Formen, dem guten und bösen Prinzip 
der arischen Urreligion. 

Tief im Sinn und im Sinnen wurzelt die Ansidit, 
daß der Aufbau, die Formgebung das Forderlidie 
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sei, die Zerstörung dem Nutzen entgegenstrebe und 
verderblidi wirke. Phantasie und GemQt kommen 
dieser Richtung entgegen. 

Weil die Begriffe „gut und böse" nicht rein 
bleiben, theoretisdi also kaum zu fassen sind, er- 
sdieint es den Philosophen nidit ratsam, von ihnen 
in bezug auf Sdiopfung und Vernichtung zu spredien ; 
sie halten es für besser ein individuell gestelltes 
,,nützlich und schädlidi" anzunehmen, denn die Ge- 
setze der Moral besitzen keine absolute Wertung, 
sondern sind notwendige Bindungen des Zusammen- 
lebens, sie regulieren die Masdiine der Gemein- 
samkeit. 

Gut ist, was dem einzelnen, der Familie und 
schließlidi dem Staate Nutzen bringt, böse, was 
zerstörend eingreift in das Dasein des einzelnen wie 
der Verbände. Aber es kann dem einen böse er- 
scheinen, was vielen gut dünkt, und es schleidien 
unzählige Widersprüche in den Begriff, Gegensätze 
tun sidi auf zwischen dem Individuum und der Art, 
den personlidien und den staatlidien Forderungen. 

Die romantische Philosophie wirkt in diesem 
Kampf mit ausgleichender Denkkraft und sudit 
durdi eine gesund geleitete Willensfreiheit des Ein- 
zelnen zu vermitteln. 

Grundlegend sprach sidi Sdielling in einer Vor- 
lesung darüber aus, (Werke IL Abt., 1. Bd.): „Wir 
haben als berechtigt und notwendig anerkannt ein 
Streben des Mensdien, den Druck des Staates zu 
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überwinden. Aber diese Überwindung mufi als 
innerliche verstanden werden. Trachtet — 
können wir mit Anwendung eines alten Wortes 
sagen — , traditet zuerst nach diesem inneren Reidi, 
so wird der unvermeidliche Drude audi der recht- 
mäßigen äußeren Ordnung für euch nicht mehr 
vorhanden sein, noch werdet ihr den Obermut der 
Ämter, den Hamlet als eine der Unerträglichkeiten 
anführt, die uns aus diesem Lande forttreiben könn- 
ten, sonderlich empfinden. Innerlich fiber den Staat 
hinaus sein, das darf nicht bloß, das soll jeder als 
Beispiel unabhängiger Gesinnung, die — wenn 
Gesinnung des ganzen Volks geworden — mäch- 
tiger gegen Bedrückung schützt als das gepriesene 
Idol einer Verfassung.** 

Diese Worte verhießen den Denkenden, die unter 
der Last staatlichen Zwanges litten, den Trost der 
Willensfreiheit und klingen heute zeitgemäßer denn 
je in den Wirrwarf drückender, ja zerstörender Ge- 
setze, die das Leben hemmen statt fördern. 

Wie weit geht aber die Willensfreiheit, den Drude 
persönlich zu lösen und innerlich zu überwinden, 
was äußerlich fesselt? 

Gibt Schopenhauers Philosophie Antwort auf 
diese Frage und können wir, denen sich Romantik 
wie eine Zuflucht aufdrängt, Genüge finden in der 
Denkarbeit des vergangenen Jahrhunderts? Sie 
schenkt den Zweifelnden Anregung zum Weiter- 
denken, fordert auf, tiefer in die Probleme zu dringen 
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und das Reich des Gedankens zu ergründen, das 
Freiheit und Trost, Erlösung und neue Schöpfer- 
kraft verspricht. 

Wenn Schopenhauer die Welt aus Wille und Vor- 
stellung in seinem System aufgebaut hat, so lag ihm 
daran, auch einer Überwindung des Lastigen Aus- 
druck zu geben, seinem Charakter entsprechend im 
Nichtmehrwollen bestehend. Das ist ein Ausweg, 
den wir nicht mehr betreten dürfen, weil er zum 
Untergang fuhrt. 

Nur wo ein fester Wille zum Leben ist, da sind 
audi klare Vorstellungen — Verworrenheit des 
inneren Lebens hängt meist mit schwacher Willens- 
kraft zusammen. Wir braudien aber klare Gedanken, 
um mit den unklaren Zuständen fertig zu werden. 

Man mufi darüber hinauskommen, wie Nietzsche 
nodi in Sdiopenhauerischem Bannkreis tat, in den 
Gedanken „Ersdieinung und täusdiendes Spiel des 
Willens^ zu sehen, man mufi in ihnen den Willen 
zur Wirklidikeit, zur Form pflegen, damit sie den 
Bau und nidit die Zerstörung vorbereiten — also 
„gut^ sind im Sinne des sdiopferisdien Prinzips. 

Aber sind die Gedanken frei? Bilden sie sich in 
uns als reine Ausgeburt des Willens? 

In Betrachtungen über das Ziel des Lebens hat 
neueste Forsdiung im Lidit physikalisdier und biolo- 
gischer Naturgesetze Aufklärung versucht ^ Danadi 



^ Ludwig Kohl» Das Ziel des Lebens (Mündien 1921). 
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^bt es im Mensdienleben eine Freiheit, die den 
einzelnen verantwortlidi madit und den Schicksals- 
begriff des Charakters nodi vertieft, indem dieser 
zum Träger der Verantwortlidikeit wird. 

Jede, audi die kleinste Tat rückt durch die Frei- 
heit einer gedanklidien Entscheidung in den Kreis 
personlidier Verantwortung. 

Diese Freiheit gründet sidi aber nidit auf die 
Freiheit des Willens etwas zu tun, die gar nidit 
vorhanden sein kann, sondern sie beruht auf der 
Freiheit, einen neuen Gedanken in unser 
Bewußtsein aufzunehmen oder ihmdiePforte 
unseres Wesens zu versdiliefien. 

„Die Freiheit des neuen Gedankens sdieint das 
Gesetz der Kausalität und damit die eherne Zwangs- 
bestimmung in wunderbarer Weise zu durchbrechen; 
sie setzt neben unsere Gesetzeswelt als eine zweite 
höhere Weltordnung die Welt der Freiheit und 
damit der Verantwortlichkeit.^ 

Wo wir aber frei sind, beginnt neben der Verant- 
wortung die Überwindung, die innere Losung von 
allem, was uns schädlidi dünkt. 

Gedanken, die sidi auf Vergangenes beziehen, 
treten zwangsweise auf, nur der neue Gedanke 
kommt in Freiheit auf uns zu. Gedanken sind, wie 
es der Dichter längst gefühlt, „freigeboren^. 

Aus diesen „freigeborenen Gedanken '^ eine neue 
Welt aufzubauen, neu als Wille und Vorstellung, ist 
eine Aufgabe der ^ykunft, wphl d^r ß^tf^n wert« 
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Weldie Gedanken wir aber einlassen, formbildende 
oder zerstörende, steht unter dem Einfluß des 
Chari^ters. Damit verliert dieses Ereignis nidit 
die verantwortunggebende Freiheit, dodi es wird 
beschränkt, wie alles, das in unsere irdisdie Bewußt- 
seinssphäre tritt. 
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Zwölfter Abschnitt 
Charakter und Persönlichkeit 

(Ralph Waldo Emerson) 



Als im Jahre 1848 die Mehrheit über das Indi- 
viduum einen endgültigen Sieg errungen zu haben 
sdiien, rief ein Volksredner mit romantisdiem 
Pathos : ^^Die Zahl madit die Weisheit aus/' Etwas 
später, doch ungefähr zur selben Zeit, wenn man die 
philosophisdi-politisdie Ersdieinungsform der Welt 
in Betradit zieht, kam Ralph Waldo Emerson nadi 
Europa, um als erster Vertreter der Neuen Welt 
deren Geistiges der Alten zu vermitteln. Er hielt 
offentlidie Vorträge über die großen Vertreter 
der Menschheit und bemes darin, daß in ihnen 
allein der Geist eines Zeitalters zum Ausdruck käme. 

Diese sieben Aufsätze oder Vorträge^ sind ein 
flammender Protest gegen die Unterdrückung des 
Individuums und können für das schönste Denkmal 
gelten, das ein freidenkender Mann dem geistigen 
Königtum errichtet hat. 

Blicken wir auf die philosophische Literatur zurück, 
die um die Mitte des vorigen Jahrhunderts verbreitet 
war, so fällt ein mäditiger Heroen-Kultus auf, mit 
dem die Intelligenz der Mensdiheit ihr Führerredit 

^ Representative Men (deutsdi bei Eugen Diederidii» Jena). 
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gegen den drohenden Gleichheitsstandpunkt ver- 
teidigen wollte. In Deutsdiland begann man Goethe 
und Schiller neu zu begreifen, in England zeigte 
Carlyle die Großen der Vergangenheit als Beispiele, 
wie es im Altertun^ Plutardi getan, und in Amerika 
nannte Emerson die Vollmenschen „Spiegel der 
Natur und Tempel Gottes'^ Ihm waren bedeutende 
Männer der Triumph, „der die Erde bewohnbar 
macht'^ Langsam führt diese Weltansdiauung in 
Nietzsdies Regionen, wo sie in dem Aussprudi 
gipfelt: „Alles Ziel der Kultur ist, einzelne große 
Männer heranzubilden/' 

Es ist selbstverständlich, daß eine allgemeine Sucht 
nach Nivellierung bei geistig Höherstehenden einen 
Rudcschlag herbeiführen muß» Dann erwartet man 
alles Heil vom Wesen und Charakter einzelner Per- 
sonlidikeiten. Heute lehrt diese Weltansdiauung, 
daß wir alle ein Redit auf Große haben, ein Recht, 
in den Wettkampf audi für das Höchste einzutreten. 
Die Männer, die Emerson Vertreter der Menschheit 
nennt sind nicht Konigssohne, es sind Menschen 
aller Stände, die sidi heraufgearbeitet haben, um — 
ihrer Individualität entsprediend — die moglidiste 
Vollendung zu erreichen. Emerson wählte Piaton, 
den Philosophen, Swedenborg, den Mystiker, Mon- 
taigne, Shakespeare, Napoleon und Goethe. 

Für die Gegenwart ist die Vergangenheit der Tat- 
sachen tot. Die Masse derer, die in Schlachten 
kämpften, auf Barrikaden ständen oder sonst poli- 
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tischen Gesdiehnissen zum Opfer fieleni sind für die 
Nadiwelt bedeutungslos wie Blatter, die ein Herbst- 
sturm von den Bäumen gerissen. 

Nur Ideen bleiben lebendig. 

Der Wert der Gesdiidite liegt in der Geschichte 
der Gedanken, die allein in hervorragenden Mensdien 
zu fassen und darzustellen sind. Ihnen bringt jede 
strebende und wollende Jugend stolze Verehrung 
entgegen, weil sie eine Kraft in ihnen sieht, Ge- 
wolltes zu erreichen. In diesem Sinn wirkt Emer- 
sons Lebenswerk wie ein Jungbrunnen, durch den 
man Hoffen, Denken und Leben neu zu schätzen 
lernt. Die Verehrung, die wir hervorragenden 
Menschen entgegenbringen, stammt von dem Unter- 
schied zwischen uns und ihnen. Sie wird genährt 
durch die Dienste, die sie erweisen und in denen 
wir die höchsten Dienste erkennen, die man der 
Menschheit zu erweisen vermag. 

Für jeden gibt es ein Ziel, das er allein leicht und 
fröhlich erreichen kann. Für jeden anderen ist das- 
selbe Ziel schwer oder unmöglich zu erklimmen. Ein 
Großer überwindet mit spielender Heiterkeit eine 
Aufgabe, an der seine Zeitgenossen scheitern. „Die 
Idee umkleidet einige wenige Führer mit Würde,'* 
sagt Emerson, „sie haben Gefühl, Urteil, Liebe, 
Selbstaufopferung, und sie machen Krieg und Tod 
heilig, aber was ist mit den armen Teufeln, die in 
ihrem Dienst sterben ? Die Wohlfeilheit der Men- 
schen ist die Tragödie des Alltags." 
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Mandier Philosoph hat von der Einsamkeit des 
Höhenlebens gesprochen. In dieser Einsamkeit liegt 
der Ausgleicfai liegt das, was wir Strafe des bevor- 
zugten Zustands nennen können. Mit den Idealen 
einer Zeit wandelt sich auch die Große, die wir als 
lebendig verehren. Denn nur die lebendige Große 
kann Dienste leisten, die tote nennt nichts als ein 
schönes Grabmal ihr eigen. 

Durch die Taten ihres Geistes und den Einklang 
ihres Lebens mit ihrer Weltansdiauung lehren die 
Großen in stiller Würde, wessen wir bedürfen, uns 
aufzurichten.' 

Von Hand zu Hand können die Mensdien einander 
nur wenig nützliche Dienste leisten. Wie oft ver- 
sagt der beste Wille, wie oft bleibt die gute Tat 
unfruditbar oder wirkt zunächst schädlich ! Wahr- 
haft Nützliches kommt uns auf Umwegen, gewisser- 
maßen verarbeitet zugute. Aus der Philosophie 
wuchs mancher Aberglaube, aus der Religion mandie 
Verfolgung, aus der Wissenschaft Irrtum auf Irrtum. 
Aber dennoch wurden die Kreise des Fortschritts 
immer reiner. 

Die Männer, die Emerson als Vertreter dieses 
Fortschritts pries, sind nicht Helden im Sinne des 
Altertums, nicht Heilige im Sinne der Kirche, sie 
sind „unsere Lehrer und uns von persönlidiem Nutzen, 
sie waren Maßstäbe und Meilensteine unserer Fort- 
schritte . . . Eines Tages werden die Berühmtheiten 
des neunzehnten Jahrhunderts aufgezählt, und man 
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wird erkennen, in weldier Barbarei es lebte. Der 
wirkliche Gegenstand der Weltgesdiicfate ist der 
Genius der Menschheit." 

Hier knüpft der Amerikaner Emerson an die Ge- 
dankenwelt des Sdiweizers Rousseau und des Deut- 
schen Herder. 

In der Stille seiner landlidien Abgeschiedenheit 
auf einer Farm in Massadiusetts enthüllte sich ihm 
eine ideale Mensdiheiti während sidi in der Runde 
Rassen, Völker und Nationen stritten. Seinem Weit- 
blick kamen die Unterschiede und Vorwande der 
Feindseligkeit kleinlich vor, und er- suchte nach 
Mannern, die den Genius der Mensdiheit getragen 
hatten. Er wählte seine Beispiele von überall her, 
ohne darnadi zu fragen, wer sie etwa als National- 
feind oder als Nationalheiligen für sich beanspruche. 
Ihm war der Charakter, der Mann, die Personlidikeit 
das Entscheidende. 

„Des Menschen Gedächtnis ist eine Art Spiegel," 
heißt es in Emersons Essay über Goethe, „der die 
Bilder der ihn umgebenden Gegenstände auffängt, 
dann gleichsam von einem Anhauch des Lebens ge- 
troffen wird und nun diese Bilder in neuer Ordnung 
erscheinen läßt." 

Goethe war für Emerson das Gedäditnis der 
Menschheit, das an einem Wendepunkt der Ge- 
sdiichte alles Frühere für die neue Welt spiegelt und 
ordnet. Dies sagte er zu einer Zeit, in der die all- 
gemein verbreitete Ansidit, die Strömung des Tages 
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die Bedeutung großer Individuen herabzudrüdcen 
geneigt war. 

So oft eine junge soziale Sdiidit Anteil an der 
Leitung der Dinge fordert, leugnen ihre Fährer das 
Bestehen einer bereditigten Aristokratie und lehren 
die Gleidiheit aller Mensdien von Geburt aus. Was 
in der Gegenwart dem Proletariat verheißen wird, 
verkündeten nur wenig anders die aufklarenden 
Philosophen dem Bürgerstand. 

Sind die Grundgedanken solcher Lehren audi nie 
ohne Bereditigun^ gewesen, so führten und führen 
sie dodi immer zu dem folgenschweren Mißverständ- 
nis, daß man die berufenen Führer bekämpft, weil 
man sie mit denen verwediselt, die gerade am Ruder 
waren oder sind. Denn die Führer sind geistig und 
halten im Herzen die Weltansdiauung der kommen- 
den Zeit. 

Nur die Besten überdauern. 

Wenn eine Bewegung der Menschheit zum 
Heil gereidien soll, hat sie kein anderes Ziel, 
als die besten Individuen an die Führerstelle zu 
bringen» 

Emersons Weltansdiauung will diese Erkenntnis 
vorbereiten oder stärken, wo sie im Keim vorhanden 
ist. Mit seiner Ansidit steht er in der Linie der 
großen germanisdien Geistesbewegung, die von 
Kant, Sdiiller und Goethe zu jenen Denkern der 
Neuzeit führt, die eine innere Kultur als Grundlage 
der sittlichen Welt und Charakterbildung des ein- 

127 



zelnen als Vorbedingung eines jeden sozialen Fort- 
sdiritts betrachten. 

Wie später — wenn auch in anderem Sinne 
Nietzsche — forderte Emerson die Möglichkeit für 
eine sdirankenlose Ausbildung des Personlicheui d. i. 
des eigenen Charakters. 

Beide stellen den Geistesaristokraten der Menge 
gegenüber. 

Dodi während Nietzsdie mit bitterer Verachtung 
auf die Masse herabsah, neigte sich Emerson mit 
dem Mitgefühl des gebildeten Christen zu den geistig 
Armen. 

Diese Kluft zwischen beiden Denkern erweitert 
sich in der Weltanschauung, mit der beide die Natur 
und das Christentum betraditen. Nietzsche behaup- 
tete, daß der Mensdi die Ethik erst in die Dinge 
lege, Emerson führte aus, daß die Ethik — wenn 
auch unvollkommen — aus der Natur in uns über- 
ströme. Und als tiefblickender Anhänger der Tran- 
szendentalphilosophie fügte er hinzu : „Nur aus den 
inneren Werten der Christusnatur ergossen sich jene 
wundersamen Erzählungen über die Tatsachen seines 
Sterbens. So hat er jede seiner Eigenarten zu einem 
allgemeinen mächtigen Sinnbild gemacht und der 
Menschheit siditbar.'* 

In Christus sah der Philosoph sein aus der Natur 
emporgewachsenes Mensdienideal erfüllt, einen 
Charakter, der allein auf ethisdier Grundlage steht 
und die Mensdiheit wieder mit der Natur verbindet. 
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Nur in einer Verinnerlichung des Glaubens erkannte 
er geistig-seelische Fortscfarittsmoglichkeiten und 
schrieb : „Unser ganzer Lebensgang ist ein Kultur- 
zustand, seine Blüte und Vollendung läßt sich als 
Religion und Ehrfurcht bezeichnen.^ 

Emersons Gedanken über Christus und Christen- 
tum berühren sich mit den Anschauungen, die Tolstoi 
in der Vorrede zu seiner Evangelienübersetzung 
niederlegte. 

Aber auch hier klafft ein gewaltiger Untersdiied 
zwischen den Denkern des Westens und Ostens. 
Emerson zieht aus der Welt des Glaubens einen 
ernsten, starken Optimismus, der niemals ein wohl- 
temperiertes Gleichmaß verläßt und in dem Satz 
gipfelt: „Die Welt gehört dem, der in ihr mit Heiter- 
keit wandelt und nach hohen Zielen strebt.^ 

Während der Pessimismus des Orientalen wie eine 
drohende Wetterwolke niederdrückend wirkt, stärkt 
Emersons Lehre über Gott und Natur das Gemüt 
und enthält — was wir bedürfen — ein fortschritt- 
liches Kulturprinzip. 

Es gibt kaum eineFrage, die in den „Essays*' nidit 
berührt ist, aber jede erscheint nur in bezug auf 
ihren Wert der Individualität gegenüber. 

Darin liegt die Einheit in Emersons Lebenswerk. 

Im Dienste des Individuums schmüdct die Dichtung 
mit ihren Kränzen den Festsaal der Menschheit; zu 
seinem Wohl und zu seiner Freude streut die Natur 
das Füllhorn ihres Reiditums über die Erde, schaffen, 

V. Gleichen-Rufiwurm, Philosophische Pkrofile 9 
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hasten und kämpfen die einander folgenden Ge- 
schlechter. Wie Goethes Faust ruft Emerson die 
verg'ang'enen Jahrhunderte und die Naturkraftei da-, 
mit sie das Leben eines Vollmenschen ermöglichen 
und zur Vollendung' bringen. 

y Jedes Individuum ist eine Hülle des Allgeistes/' 
sdireibt er, i,jede Revolution ist zuerst der Gedanke 
eines Einzelnen, und wenn dieser Gedanke auf einen 
zweiten Menschen übergeht, so wird er den Schlüssel 
der Jahrhunderte gefunden haben/' 

Das Machtwort „Glaube an dich selbst 1'^ das 
Cartesius an die Spitze der neuzeitlichen Philosophie 
gestellt hat, wird für Emerson zum gebietenden 
Wahlspruch des neuzeitlichen Lebens. 

Er wählt ihn nicht, er findet ihn, er wird ihm auf- 
gedrängt durch alles, was er sieht. Er gibt den In- 
halt einer neuen, auf die Persönlichkeit gegründeten 
Moralphilosophie. 

Nicht auf den Willen oder den Verstand gründete 
diese Personlichkeitsphilosophie ihr Bekenntnis. 

Etwas Angeborenes, ein Instinkt, ein Fluidum, das 
man einatmet, sind die geheimnisvollen Quellen, 
aus denen das Selbstvertrauen schöpft. 

Emerson war ein eigenartiger Denker, die Wider- 
sprüche unserer Zeit laufen in ihm zusammen. Mit 
klarblickendem Verstand erfaßte er die tiefsten 
Rätsel unseres Wesens, aber zu ihrer Lösung rief 
er jenes Geheimnis allen Lebens zu Hilfe, das weder 
Willen noch Wissen bisher ergründeten. Es wird ihm 
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zum Band mit der Natur und erwedct dadurch eine 
unendliche Reihe von Bildern und Symboleni es ver- 
knäpft den Menschen mit der Geschichte und mit Gott. 

Im Gegensatz zu dem Zustand der Gnade, in den 
diese Vereinigung mit Gott den christlichen Mystiker 
versetzt» sieht Emerson in freigewählter Pflicht- 
erfüllung den Weg zur Erlösung. Das Puritanertum 
seiner Kirche näherte ihn dem Stoizismus der Alten, 
doch seine Naturbeobachtung milderte die starre 
Lehre. 

Vom Wert einer Erziehung durch das Haus, die 
Sdiule und die Gesellsdiaft dachte er gering. 

Erziehen heißt in seinem Sinn: zurPersonlich- 
keit entwickeln. 

Sie muß sidi aber frei entfalten, ohne äußeren 
Zwang, mag dieser noch so wohlmeinend oder aus- 
geklügelt sein. Mit Organisation kommen wir 
nicht weiter, wir müssen von Kindheit an lernen 
zu leben und nicht gelebt zu werden. 

Dem Gebot Rousseaus dem Knaben gegenüber: 
„Lassen wir ihn alles erraten'^, fügt er hinzu, daß 
man der Jugend und dem Volk die besten Mittel 
geben müsse, damit sie alles erraten können. 

Den Einfluß^ den andere erzieherisch auf das Indi- 
viduum ausüben sollen, faßt er in das seltsame Bild 
eines Marmorblocks, von dem er behauptet, daß die 
Gestalt eines ApoUon oder Herakles bereits darin- 
stecke, der Künstler habe nur die Aufgabe, sie 
herauszumeißeln. 
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So unberfihrbar und heilig ersdieint ihm die Seele, 
daß jeder Eingriff von außen für ihn zur Gottes- 
lästerung wird. 

fJEAn Mensdi ist die Außenseite eines Tempelsi 
in dem alle Weisheit wohnt und alle Gute. Was 
wir gewohnlidi Mensdi nennen, dieser essende, 
trinkende^ pflanzende, rechnende Mensch, das ist 
nicht der wirkliche Mensch, sondern einer, der sich 
selbst verstellt und entstellt. Ihn achten wir nicht, 
dodi vor seiner Seele, deren Werkzeug er wäre, 
wollte er sie nur durch seine Taten ausstrahlen 
lassen, würden wir unsere Knie beugen.^' 

Hier treten romantische Einflüsse in Ersdieinung, 
wie sie Europa beherrschten, als der Amerikaner die 
Alte Welt besuchte. Manche Gedanken begegnen 
sidi mit Novalis, der in seiner bilderreichen Spradie 
den Himmel zu berühren glaubte, wenn er eines 
Menschen Hand ergriff. 

Schillers und Goethes ehrfurchtverlangende Welt- 
ansdiauung schmüdct den Gedankenbau des ameri- 
kanisdien Weisen. 

Wenn aber Emerson andererseits lehrt, die 
Welt sei für das Individuum, wie es wollte, daß 
sie sei, und damit Fidites Satz: „Das Ich baut 
seine Welt'* und Schopenhauers Erkenntnis von 
der Welt als Wille und Vorstellung in sein Denken 
aufnimmt, so scheint bei der ersten Betrachtung 
ein Widerspruch zwischen beiden Ansichten zu 
liegen. 
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Doch er ist scheinbar. 

Wir finden den Ausgleich in Emersons Gedanken 
Ober die Kunst. 

Was der Philosoph fQr die Wahrheit leistet, das 
leistet der Künstler für die Schönheit. 

Er hält die flüchtigen Erscheinungen fest, wenn 
sie ihm würdig dünken. 

Nur der Künstler kann das Einzelne verallge- 
meinem und das Vergehende der Ewigkeit erhalten. 

Dazu muß er inmitten der wechselnden Erschei- 
nungen den herrschenden Zug, den Kern, das Blei- 
bende erkennen. 

Alle Dinge der Welt, diejenigen der Natur und 
diejenigen unseres Geistes, unsere Gedanken, Ge- 
fühle, Eindrücke sind nur wechselnde Erscheinungen. 
Sie kommen, ziehen vorüber und verschwinden. 

Außerhalb und innerhalb des Menschen ist alles 
dem Wandel unterworfen. 

Ein Philosoph erkennt, daß alles, was wir sehen, 
Spiegelbild der Wirklichkeit ist. Sein fester Blick 
scheidet das Trugerische vom Echten, damit er sein 
Weltbild aufbauen kann, wie es ihm der innere 
Drang gebietet. 

Wir brauchen aber das Weltbild des Philosophen, 
ehe wir darangehen können, eine Wirklichkeit ziel- 
sicher zu gestalten. 

Wenn der Denker in der Natur das Göttliche zu 
entdecken vermochte, so verkörpert er es als Künstler 
zur ewigen Schönheit und verwandelt es als Philo- 
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soph in Worte der Weisheit, nach denen er und 
andere sich das Leben einrichten. 

Solche Worte der Weisheit gibt Emerson in reicher 
Fülle. Freundschaft, Liebe und gute Sitten sind ihm 
Vorbedingung eines nützlich verbrachten, indi- 
viduell ausgestalteten Lebens. 

Was er auch zum aufteren Anlaß seiner philo- 
sophischen Betrachtungen nimmt, immer und immer 
wieder kehrt er zum starken Glauben an die .Macht 
und den Wert des Individuums zurück. 

Solcher Glaube in jedem einzelnen ist eine bessere 
Waffe gegen alle kulturzerstorenden Elemente, als 
sie ein Gesetz oder eine Zwangsmaftregel bieten 
kann. 

Um weiterzukommen, gilt es im Sinne solcher 
Denker, wie Emerson, das Vertrauen auf die Be- 
deutung der Persönlichkeit zu stärken, denn nur da- 
durch wachst der Lebensmut zur Zuversicht, daß es 
der Mühe lohnt, unser Leben innerlich fest auszu- 
gestalten, um esw nach außen wirken zu lassen. 

Die ästhetische Erziehung, wie sie Schiller auf 
philosophischem Weg seinem Volk geben wollte, 
suchte Emerson der Neuen Welt als praktische, ge- 
sunde und vorteilhafte Lebensweisheit zu vermitteln. 
Charakter und Persönlichkeit nennt er die Träger 
des Fortschritts. Charakter und Persönlichkeit in 
jedem einzelnen zu entwickeln ist aber Aufgabe und 
Pflicht für alle, die nicht an der Zukunft verzweifeln 
wollen. 
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Vierter Teil 

Von der Menschheit und dem Ich 



Dreizehnter Abschnitt 
Die Macht des Ostens 

(Alezander Herzen) 



In einer Zeit, da dem Sozialismus Gelegenheit ge- 
geben ist, die leitende Gewalt in die Hand zu nehmen, 
wenn ihm der Zufall eines Wahlergebnisses die Mehr- 
heit gibt, und Rußlands sozialpolitisdier Einfluß für 
Deutsdiland die schlimmste Gefahr zu werden droht, 
verlohnt es eines Mannes zu gedenken, der als 
Persönlichkeit die Bedeutung seiner Werke weit 
überragte und durch seine Abstammung ein Binde- 
glied bildet zwisdien germanisdiem und ostlidiem 
Wesen. 

Alexander Herzen, der Sohn eines russisdien 
Fürsten und der Luise Haag aus Stuttgart wurde im 
Jahr 1812 zu Moskau geboren und geriet als junger 
Student in eine Saint -Simonistisdie Brüderschaft, 
deren Denken und Empfinden für sein weiteres 
Leben maßgebend wurde. * 

In den Werken Saint-Simons liegt der Keim des 
gesamten modernen Sozialismus^ bis zum Räte- 
gedanken und der kommunistischen Entwiddung der 
russischen Sowjets. Man kann sich leidit vorstellen, 

^ Vgl V. Gleichen-Rufiwurm, Das wahre Gesidit Welt- 
gesdiidite des sozialistisdien Gedankens (1919). 
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welchen Eindruck im autokratisdien Rußland der 
dreißijfer Jahre eine Jugendgrruppe auslöste, die sich 
offen zu soldier Gesinnungf bekannte. 

Als die Theorie zu sehr nach der Praxis schielte 
und die jungen Leuteversuchten, sich auf sozialistisch- 
kommunistische Grundsätze einzustellen, wurden sie 
verhaftet und für Jahre in Wjatka interniert. 

Bei den damalig'en patriarchalisdien, durdiaus 
auf das Personliche zugeschnittenen Verhältnissen, 
die dem Geeigneten trotz der Gefangenschaft wirk- 
lich freie Bahn gewahrten, gelang es dem geistig 
lebhaften Studenten in einem Amt unterzukommen, 
wo er sich bald so auszeichnete, daß er nach Wladimir 
und spater nach Moskau und Petersburg versetzt 
wurde. 

Da er jedoch seine soziale Gesinnung und die 
Weltansdiauung, die daraus hervorwuchs, nicht ver- 
leugnete, brachte ihn eine unbedadite Äußerung 
bald in politischen Verdacht, und er wurde nach 
Nowgorod verbannt. Wenige Jahre spater sdiied 
er aus dem Staatsdienst, um sich als freier Sdirift- 
steller in Moskau niederzulassen. 

Zwei Roniline und verschiedene Aufsätze be- 
schäftigten ihn, ehe er im Jahr 1846 Rußland ver- 
ließ, um abwechselnd in Deutschland, Frankreich 
und Italien zu leben. In einem dieser Romane fragt 
er: „Was nennt ihr den gesetzlichen Zustand? Will- 
kur Weniger den Vielen gegenüber, Machtgebote, 
wo es sich um Entscheidungen bändelt. Dagegen 
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müssen Ideen kämpfen solange, bis sie sidi ver- 
dichten, um Taten zu werden.** 

Derber, aber von derselben Gesinnung beseelt, 
hat ungefähr um dieselbe Zeit Georg Büchner in 
einem Brief seine Meinung kundgetan, eine Meinung, 
die wir heute' gegen den sozialistisdien Staat auf- 
greifen müssen, wie ihn damals dieFreiheitsudienden 
gegen die Autokraten ausspielten. „Was nennt ihr 
den gesetzlidien Zustand?,^ fragte der deutsche 
Jüngling, „ein Gesetz, das die große Masse der 
Staatsbürger zum fronenden Vieh madit . . . Dies 
Gesetz ist eine ewige rohe Gewalt, angetan dem 
Redit und der gesunden Vernunft.^ 

Aus diesem Zustand herauszukommen, betraditen 
wir die geistigen Streiter früherer Zeiten, ihr Ziel 
und ihre Wirkung. Wir sehen uns in ihren Werken 
nach Samenkörnern für die Zukunft um. 

Ende der Vierziger des vorigen Jahrhunderts 
ersdiien in Hamburg ein deutsdies Buch „vom 
anderen Ufer'' und erregte bedeutendes Aufsehen. 
Es war anonym herausgekommen, als Verfasser 
wurde aber bald der Russe Alexander Herzen be- 
kannt. 

Es war neu in der politischen Philosophie, die 
Dinge von der anderen Seite zu betraditen und der 
notwendigen Weisheit des lateinisdien Sprudies 
„audiatur et altera pars** einmal denen gegenüber 
Nadidrudc zu verleihen, die vorher nidit zu Wort 
gekommen waren. Heute stehen wir in umgekehrtem 
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Verhältnis; das ,,andere Ufer'' ist so laut ge}fiordtn, 
daß sein Lärm die leise Stimme der aufbauenden 
Kräfte allzuoft übertönt. 

Alexander Herzen wendete sidi nadi dieser Ver- 
offentlichunsf in deutsdier Spradie wieder an die 
russisdie Welt mit versdiiedenen Schriften, unter 
denen „Die Entwiddunjf der revolutionären Ideen 
in Rußland'' und ein bahnbrechendes Werk gegen 
die russisdie Leibeigensdiaft, „Das gfekaufte Ei^fen- 
tum", hervorragften. Ein weiteres Budi, „Rußlands 
soziale Zustände", ersdieint uns heute als ferner 
Vorläufer der jetzt dort herrsdienden Weltansdiau- 
ungf. Es hatte zur Folgt, daß ihm jedes Sdireiben 
und Drudcenlassen verboten wurde. 

Da auch die deutsdien Verhältnisse im Zeidien 
der Reaktion standen, die jeder „Aktion" fast mit 
der Regelmäßi^fkeit eines Naturgfesetzes folgten muß, 
ersdiien die allgemeine politisdie Stimmung Europas 
dem Vorläufer der russisdien Geistesbewegung so 
ungünstig, daß er nadi London zog, dem damaligen 
Zufluchtsort aller unruhigen Elemente. 

Dort richtete er eine russisdie Drudcerei ein und 
gab das Zentralorgan der freiheitlidien slawisdien 
Bewegung, „Die Glocke", heraus. Diese für das 
geistige und politisdie Leben der Zukunft äußerst 
wichtige Zeitsdirift fand trotz strengster Verbote 
stets ihren Weg in die russisdien Städte und begann 
in wadisendem Maße die Meinung der Gebildeten, 
der sogenannten ,^Intelligenz", zu formen und zu 

140 



beherrschen. Herzens oft mißverstandene Gedanken 
nahmen ihren Weg nach Europa zurOdc, als die 
Wolfen der russischen Revolution an den Westen 
brandeten. 

Nach derThronbesteijfunsf des Zaren Alexander IL, 
der den Forderungen einer neuen Zeit mit jener 
Begeisterung entgegenkam, die manchen Herrscher 
des achtzehnten Jahrhunderts ausgezeidinet hatte, 
stieg Herzens Einfluß, und die Verbreitung seiner 
Zeitsdirift wurde so ausgedehnt, daß die philo- 
sophischen Gedanken des Flüditlings mehr als ein- 
mal entsdieidend eingriffen in das politisdv-soziale 
Räderwerk. 

Sein Denken ist ein Ergebnis deutsdier Geistes- 
arbeit, aber es verläßt den Rahmen streng auf- 
gebauter historisdi gewerteter Erkenntnisse, und ins 
Uferlose treibt die Welle des großen slawisdien 
Traums, dessen Bilder immer wieder verführerisch 
die westlidie Seele umgaukeln. „Unaufhaltsam aber 
fließt die Zeit, neue Bedürfnisse steigen in der reifer 
und reifer werdenden Mensdienseele auf, und wie 
ein Notschrei klingt es uns aus der Mensdiheit der 
eigenen Zeit entgegen^, schrieb Herzen. 

Seine politische Tätigkeit wurde nodi um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zu einer Wohltat 
für Rußland, da er mit Offenheit und warmem 
Herzen die Sdiattenseiten und sdiroffen Wider- 
sprüdie aufdeckte, die zwisdien dem offiziellen 
Sdiein und der sozialen Wirklichkeit bestanden. 
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Die Tatsadien, die er bekämpfte, sind für uns gleidi- 
gültig, aber der Geist ist beispielkraftigf, mit dem 
er beleuditete, was dunkel und jammervoll war. Wir 
können uns nicht mehr vorstellen, welche Bedeutung 
damals die Aufhebung der Leibeigensdiaft für Ruß- 
land hatte und wie es wirkte, daß ein geistiger Ver- 
kehr mit Europa durdi eine freiere Ausgestaltung 
des Pressewesens begann. Aber wir fühlen, daß 
uns in Deutsdiland heute Männer notwendig sind, 
die mit freiem Wort und freiem Gedanken die Leib- 
eigensdiaft brechen, mit denen uns ein Staatsgebilde 
knechtet, das aus denselben Theorien hervorgegangen 
ist, die Alexander Herzen im russischen Autokraten- 
tum bekämpfte. Es braudit keinen Thron, um 
eine Gewaltherrsdiaft auszuüben; die aus Hegels. 
philosophisdi*politischem Irrgarten aufgeschossene 
Pflanze eines sozialen Staates, der das Individuum 
unterdrüdct, ist nidit anders als jene Regierung, die 
Herzen „den Sieg der Gruppe Ober den Mensdien^ 
nannte. 

Ein reidier Vaterlandsfreund, Idealist im Sinne 
der Weltansdiauung von Auguste Comte, dem deut- 
schen Wesen nahe verwandt und genährt von welt- 
bürgerlidi europäisdien Freiheitshoffnungen, stand 
Herzen in der sozialen Bewegung des neunzehnten 
Jahrhunderts als praktischer und geistiger Forderer. 
Er war der Individualist unter den Freunden des 
arbeitenden Volks und träumte davon, das große, 
innerlich asiatische Rußland dem Westen geistig 
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nahe zu bringen durch gutgemeinte, wenn auch über- 
stürzte Reformen. 

So spielte er mit den kommunistisdi-sozialistisdien 
Planen, wie es die politischen Philosophen der Zeit 
taten, ohne sidi über die unausbleiblidien Folgen 
einer solchen Bewegung wirklich klar zu werden. 

Am deutlichsten geht dies aus seinem nadi- 
gelassenen Werk, den ,,Memoiren eines Russen^, 
hervor. 

Wenn idi audi den gewaltigen Unterschied beider 
Persönlichkeiten nidit verkenne, ersdieint mir 
Alexander Herzen immer mehr als Vorlauf er Tolstois, 
wenigstens was seine, für uns maßgebende Mensdien- 
und Friedensliebe betrifft. Er gehört zu jenen 
sympathisdien Gestalten eines kultivierten Europäer- 
tums, das nicht allein Freiheit zu schätzen wußte, 
sondern audi bei dem Geringsten eine Menschen- 
würde voraussetzte, die späteren Madithabem ost- 
lich und westlich der Weidisel nicht mehr genehm 
ersdiien. 

Die Idee der Nationalstaaten war dem Schrift- 
steller, der in Deutschland, Frankreich und Italien die 
Tragkraft dieses politisch - philosophischen Grund- 
gedankens erkannt hatte, so einleuchtend, daß er 
soziale Befreiungspläne im Gegensatz zu den Theo- 
retikern des Sozialismus nur auf diesem Boden 
für möglich hielt. 

In diesem Sinn erhob er auch seine Stimme für 
Polen und verlangte ein Selbstbestimmungs- 

143 



recht der VSlker» kulturnotwendisf wie jenes der 
Individuen. Das Redit des Einzelnen gegen den 
Staat und das Redit des einzelnen Volkes gegen 
die Großmadit war der Leitsatz seiner politischen 
Weltanschauung, dem man sidi heute in Europa 
wieder unterwerfen muß, ehe von wirklidiem, von 
innen heraus gefestetem Fortschritt die Rede 
gehen kann. 

Herzens Büdier sind vergessen, die russisdien 
Zustande weit über das hinausgegangen, was seine 
kühnste Phantasie selbst träumen konnte, und trotz 
seiner revolutionären Jugend würde er einem Manne 
wie Lenin als Reaktionär erscheinen, aber seine 
Personlidikeit lebt fort als Symbol einer Zeit, deren 
Freiheitstrieb sidi philosophisch gebärdete und 
wirkungsvoll für Gedanken eintrat, an die eine ge- 
sundende Zeit nadi mandier Riditung anknüpfen 
muß, wenn audi seine Ideen, die in den Werken des 
franzosisdien Sozialisten Saint-Simon wurzeln, die 
Tendenz haben ins Grenzenlose zu wuchern. 

Diese Tendenz fand im slawisdien Wesen be- 
sondere Nahrung, so daß vieles, was Herzen in 
edler Liebe für sein Volk und für alle Volker ver- 
langte, in Tatsadien übersetzt, zu jenem Irrsinn 
führen mußte, der verderbenbringend im Bolsdiewis- 
mus zutage tritt und vor dem uns, wie Heine in den 
für Lamartine geprägten Worten sagt, „der Himmel 
behüten moge^. 

In der Geschidite des europäischen Fortsdiritts 
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hängt Herzens Profil an einer wandbrGdiigen Stelle, 
dort, wo versudit wurde, Rußland audi geistig an 
Europa anzugliedern. 

Er wollte mit westlichen Ideen bis Moskau vor- 
dringen, sein großer Nadifolger Tolstoi drang mit 
ostlidien Ideen bis tief in das Herz der westlidien 
Lander. 



V. Gleichen-Rufiwurm, Philosophische Profile 10 
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Vierzehnter Abschnitt 
Das gefahrliche Vielleicht 

(Friedrieh Nietzsche) 



Wie sein Jahrhundert, dessen ausklingender Geist 
in seinem Zeichen stehen sollte, war der Dichter- 
philosoph Friedridi Nietzsdie im Sternbild der Wage 
geboren. 

Er hält ihr Zunglein, wenn wir den astrologischen 
Stand als Symbol auffassen wollen, mit bebenden 
Fingern, und aus der Belastung mit einer ungeheueren 
Denkkraft sehen wir jene Philosophie des „gefähr- 
lidien Vielleicht^ herauskriedien, die sdion in ihm 
selbst zum Ausdruck kam, wenn er sie audi in „Jen- 
seits von Gut und Böse'' erst als zukunftiges Er- 
gebnis kommen sah. 

Als tiefgründiger Zweifler erhebt sidi Nietzsdie 
an der Zeiten Wende, im geistigen Grenzgebiet zweier 
Weltanschauungen, die nodi heute im schrecklidien 
Kampf um die Herrschaft ringen. 

Wir erleben ihn, wie er selbst die Romantiker er- 
lebte, und erkennen in ihm den „typisdi Zwei- 
deutigen'', den Zweiseelenmann, wie der Apostel 
Paulus jene zwiespältigen Doppelnaturen nannte, 
die sdimähen, wo sie verehren, und zweifeln, wo sie 
glauben mochten. 
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Er steht vor uns ak ein Phänomen der Grenze in 
Jedem Sinn, und wenn wir sein Profil in die Reihe 
jener stellen, die wir darauf ansehen, ob ihre Ge- 
dankenarbeit Bausteine für das Geisteshaus des 
kommenden Mensdien liefert, so formt sidi die 
Fragte: was ist er uns heute und wie reiht er sidi 
ein in die Ahnentafel des Zeitjfeistes ? 

Weldien Einfluß seine Philosophie, die jenseits 
von Gut und Böse liegen wollte, damit also die 
Moralphilosophie der Vergangenheit über den 
Haufen warf, auf das heranwadisende Gesdiledit der 
aditziger und neunziger Jahre nidit nur in Deutsdi- 
land, sondern in Europa hatte und welche Bedeutung 
seiner vielfach mißverstandenen Lehre zukommt, ist 
bekannt. Man braudit nur an die Sdilagworte von 
der „blonden Bestie^' und dem „Ubermensdien^ zu 
erinnern, an den „letzten antipolitisdien Deutsdien'' 
und derartiges mehr, das zum Gemeinplatz der Halb- 
gebildeten wurde, losgerissen aus dem philo- 
sophisdien Gemälde des Denkers. 

Die Gotter, gegen die Nietzsdie mit dröhnendem 
Sdiwertsdilag kämpfte, weil sie seine eigene Zeit 
gefahrdrohend überschatteten, sind für die Gegen- 
wart entweder bedeutungslos oder an nützlich sidiere 
Stelle gerüdct; der Kampf selbst wird also nur in 
objektiv historisdiem Lichte gesehen; aber die 
Kampfmittel, die Gedanken und schongegliederten 
dichterischen Worte, deren er sidi bediente, sind 
lebendig und sdiließen sidi trotz mancher Wider- 
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sprudle, in denen sie funkeln, zum System zusammen, 
das in der Leiter philosophisdier Gedankenfolge. 
stets eine widitige Sprosse bilden wird. 

Als der Denker des großen Vielleidit, der das 
Wort spradi : ,,Das Begreifen ist das Ende, das Wissen 
ist derTod'^ ging er dem mäditigen Popanz des neun- 
zehnten Jahrhunderts, dem alles niederreißenden 
Autoritätsglauben zu Leibe und bekämpft ihn im 
Staatsleben, in der Wissensdiaft und in der Kunst. 
Lebenbejahend ist seine Philosophie und deshalb 
lebendig, aber sie ist auf Leid erriditet und geht 
durdi Leid ihrem Ziel entgegen, denn sie reißt ein 
wie jede revolutionäre Bewegung, wie jede Krank- 
heit, so daß Ernst Bertram sie „eine Metaphj^ik aus 
der Perspektive Philoktets, einen Kult der Passion'' 
nennen konnte \ 

Die Sdiulphilosophie hat sidi daran gewohnt, 
Nietzsdie in der Zeitenfolge nadi Sdiopenhauer zu 
nennen, und ein Treppenwitz der Gesdiidite will es, 
daß man heute auf ihn einen Sprudi anwenden kann, 
den er selbst im Jahr 1884 auf Schopenhauer verfaßte : 

„Was er lehrte, ist abgetan; 
Was er lebte, wird bleiben stahn.'' 

Was er lebte, war aber die Bejahung dem Leid 
gegenüber, der Stolz des Personlidien, das sidi hebt 

^ Nietzsdie von Ernst Bertram (Berlin 1919). Ein vonüglidies 
zeitg'emaBes Budi» dem ich für diese Studie manche Anre^fun^ 
verdanke. 
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über den Sdilamm des Allgemeinen. In dem, was 
der Einsame von Sils-Maria erlebte, was aus den 
arbeitenden Gedanken sidi zum Wort formte, Gber- 
sdiwenglidies Gefühl und schließlidi Wahnsinn 
wurde, da es über das quälende Vielleicht nidit 
hinauskam, liegt das Wertvolle und Bleibende einer 
Philosophie, die sidi bewußt vom Vergangenen los- 
losen wollte und unbewußt die Faden fester knüpfte, 
die das Gegenwärtige geistig an das Einst heften. 

Wie sidi Nietzsche mit allen Fragen auseinander- 
setzte, ist typisch für den modernen Menschen. 

Im nordisch-romantischen Erbe des Germanen- 
tums und im Luthertum stecken die Wurzeln seiner 
Persönlichkeit, Sinn und Liebe führen in das Gebiet 
des Griedientums und zu dem feinziselierten psycho- 
logisdien Reiditum der Romanen. 

Daraus redet sidi der erste Zweifel, die Wurzeln 
erscheinen ihm morsch, die gesudite Nahrung krank, 
und am Schluß spricht er frei die daraus folgende 
Erkenntnis aus: „Abgerechnet nämlidi, daß idi ein 
d^cadent bin, bin idi audi dessen Gegenteil.^ (Ecce 
homo.) 

Wenn er in der frohlidien Wissensdiaft sagt: 
„Sähest du feiner« so würdest du alles bewegt 
sehen^, und so auf das heraklitisdie Bild des ewig 
Fließenden zurüdckommt, padct er damit das stärkste 
Problem an, mit dem er in seinen gesamten Sdiriften 
rang, die große Idee derVerwandlung, wie sie Goethe 
und die Romantiker durchzudenken begannen. 
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Bei Nietzsdie versdiwindet das Sein unter dem 
Tun, und der Geist wadist über sidi selbst hinaus, 
indem er das Erreidibare hinter sidi lassen will. 

So wurzelt in dem Philosophen des Vielleicht die 
Weltansdiauunjf einer Zeit, die alles im Tun sieht und 
nichts in der besdiaulidien Gelassenheit inneren 
Gewissens, alles in der Arbeit und nidits im Genuß 
von deren Frudit. 

Merkwürdige, jener Philosoph, der vom Leben 
meinte, es sei „überhaupt nidit ein Wesen, sondern 
ein Werden, nidit eine Ruhe, sondern eine Übung'', 
hatte zum Lieblingsbudi Stifters ruheselige Dich- 
tungen gewählt. Oft erzählte Malwida von Meysen- 
bug davon, wenn sie an römischen Frühlingsnadi- 
mittagen interessante Gaben aus ihren Erinnerungen 
bot. 

So sudit der Mensdi dasjenige, was ihm fehlt, 
von außen zu bekommen und neigt sich freundlidi 
vor dem Ergänzenden^ 

Im Gespräch mit Freunden, die ihm nahestanden, 
hat Nietzsdies Personlidikeit für mich sympathisdie 
Züge bekommen, die idi aus seinen Werken nidit 
herausgelesen hätte. Aus jener Lehre, die alle 
Werte revolutionär umwerten möchte, weil sie ver- 
altet, verbraucht, auf dem Weg von Hand zu Hand 
ungeredit geworden sind, entwickelt sich mir das 
Bild des unglücklich sudienden Denkers, den „die 
Hüterin der Schwelle^' auf hoher Stufe zurückstieß 
vor den Pforten des Heiligtums ... als der Wahn- 

150 



sinn vor der letzten Stufe der Erkenntnis sein Be- 
wußtsein trübte. 

Dies sonderbare Bild von der Hüterin derSdiwelle 
stammt aus einem alten okkulten Roman und trat 
mir wieder vor Augen, als idi Nietzsdies „Zara- 
thustra^' las und darin den Aufschrei fand: „yffenn 
es Gotter Sfäbe, wie hielt icfa's aus, kein Gott zu sein/' 

Der norddeutsche Pfarrerssohn, der am 15. Ok-~ 
tober 1844 zu Röcken in der Provinz Sadisen zur 
Welt kam und als junger Philologe (er studierte 
nebenbei Theologie) in Bonn vergebens nach Lebens- 
werten in der trockenen Wissensdiaft sudite, fand in 
der Musik den Trost und Inhalt, die ihm sonst geistig 
und seelisdi versagt blieben. 

Musik war die Kunst des neunzehnten Jahrhunderts, 
sein Rhythmus, der erlösende Drang künstlerisdier 
Seelen. 

In der Gewalt seiner Prosa hat Nietzsdie diese Er- 
lösung erlebt, und der rhythmisdie Schwung seiner 
Sätze war in der bisherigen Philosophie unerreidit. 

Mit dem musikalisdien Problem hat er sich im 
„Fall Wagner^' auseinandergesetzt und die „Deka- 
dence'' dahin erklärt, daß das Leben nicht mehr im 
Ganzen wohne. „Das Wort wird souverän und 
springt aus dem Satz hinaus, der Satz greift über 
und verdunkelt den Sinn der Seite, die Seite ge- 
winnt Leben auf Unkosten des Ganzen — das 
Ganze ist kein Ganzes mehr/' 

Als Philologie-Professor an der Universität Basel 
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nahm er durdi die „unzeitgemäßen Betrachtungen'^ 
lebhaft Anteil an den zeitgemäßen Fragen und legte 
vor allem sein musikalisches Glaubensbekenntnis 
ab. Als er audi hier im Zwiespalt mit sidi selbst 
den einst verehrten Wagner als Possenreißer hin- 
stellte und mit den Worten brandmarkte : ,, Wagners 
Musik ist niemals wahr. — Aber man hält sie dafür, 
und so ist es in Ordnung'', ging ein Riß durdi seine 
Seele, dodi als er zum erstenmal Bizets Carmen in 
Genua horte, gewann er Befriedigung durch den Aus- 
drude edlen Maßes, dessen rhythmische Vollendung 
„Ohr und Seele erlöste". Der Lebensgang Nietzsches 
wird mehr und mehr jener eines Kranken, der 
fieberhaft drängt, den Reiditum seines Inneren in 
Arbeit umzusetzen . Die Universität wird aufgegeben, 
in Italien und im Berggebiet von Sils-Maria ent- 
stehen, um die bedeutungsvollsten Schriften zu 
nennen, „Die Morgenrote", „Also spradi Zara- 
thustra", „Jenseits von Gut und Böse", „Ecce homo", 
„Der Fall Wagner", „Die Gotzendämmerung" und 
der erste Teil von „Die Umwertung aller Werte", 
bis im Januar des Jahres 1889 der geistige Zu- 
sammenbruch in Turin erfolgte. 

Und nun wird der Denker zu jener legendären 
Gestalt in Weimar, die an der Stelle des klassisdien 
Lebens, an der Stätte der einst zu höchst entfalteten 
deutsdien Innenkultur in wehem Traum verlisdit — 
ein sterbender Prophet, ein Geschlagener, der aus 
„Willen zur Madit" verbluten muß, 
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Ein Symbol des Reiches und der Zeit! 

Was ist er uns heute? 

Der Vernichter aufgeblähter Scheingfiter, der 
Denker, der zuerst die Maske herunterrifi von allerlei 
Totenschädeln^die uns heilig waren, und den wir erst 
verstehen in tiefer Not. 

Da im Schöße des Leides immer der Trost ruht, 
sei an einen Satz aus der Morgenrote erinnert, der 
herausspringt und als einzelne Offenbarung wirkt: 
„Wenn je ein Deutsdier etwas Großes tat, geschah 
es in der Not, im Zustande der Tapferkeit, der zu- 
sammengebissenen Zähne, der gespanntesten Be- 
sonnenheit 

Nietzsdie wird für uns zum Philosophen der 
Tat, dem das Sein in das Gewesene, in das Wert- 
lose rollt auf Kosten des Werdens« 

Wollen wir ihn einreihen in die Geschichte des 
geistigen Fortschritts, so öffnet sich ein Weg über 
Goethe und die Romantik bis zu den Mystikern, die 
einen heiligen Hain zu umfrieden trachten, in den 
sie ein Unmögliches hineinträumten, die Vereinigung 
eines Mysteriums, der Welt des Übermenschen mit 
der geistigen Einsamkeit des Individuums. 

Als Goethe schrieb: „Der isolierte Mensch gelangt 
niemals zum Ziele^', faßte er nodi einmal die Zweifel 
des Faustmonologs in eine Briefstelle \ 

Dieser Gedanke kreist seit der Formulierung: 



» A» Wülerocr, 
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„Es ist der Ehrj^eiz des Intellekts , nicht mehr in- 
dividuell zu erscheinen ^**, in Nietzsches j^eistisfer Ent- 
wicklunsf und hat im Gesamttreiben des militaristi- 
schen und revolutionären Wesens unserer Zeit eine 
verhängnisvolle Rolle gespielt 

Wo die Harmonie sich nicht bilden konnte, gellte 
die Dissonanz. 

Aus Nietzsdies Weltanschauung maditen Künstler 
ohne Kunsty Literaten ohne Wissen, Frauen ohne 
Tugend ein Dogma der Anarchie und des Umsturzes. 

Wie Sdiiller durch seine falschen Jünger, die weder 
die Philosophie des Schonen noch der Ehrfurcht be- 
griffen hatten, in Nietzsches Augen zum „Moral- 
trompeter" geworden war, so erscheint der Ver- 
fasser des Zarathustra seiner Gemeinde als ein 
Prophet des Bösen, der lodct und antreibt, bis die 
letzten Sdiranken einer sogenannten Moraltheorie 
gefallen sind und das freie Ausleben durch nichts 
mehr gehindert wird. 

Das ist aber fabch und setzt den Philosophen 
tief herab, der schwer an der Nachfolge Goethes 
trug, jenes Goethe, der in der pädagogischen Pro- 
vinz von Wilhelm Meisters Wanderjahren sich weise 
und erhaben mit denselben Forderungen auseinander- 
gesetzt hatte. 

Nietzsches Umwertung ist rein innerlich gedacht 
und wurde äußerlich genommen, und seine Sehnsucht 



^ Menschliches, Allzumenschliches. 
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nach Erkenntnis, die an der „tiefen Unfruchtbarkeit 
des neunzehnten Jahrhunderts'' scheiterte, wie er 
selbst von seiner Zeit sagte, galt für Feindschaft 
gegen alles Erkannte, obwohl er nichts Besseres 
wollte als gläubig verehren. 

Das tragische Schicksal des apollinischen Men- 
schen, der dionysisch empfindet, ward ihm zuteil. Er 
lebte eine Zeit voraus, in der man beinahe hand- 
greiflich die Freiheit vor Augen sah und die Lider 
schließen mußte, weil sie zu sehr blendete. Aber 
dem, der die Augen schließt, erscheint sie nicht 
mehr, wenn er den Blick wieder öffnet. 

So ist es dem Philosophen von Sils-Maria mit der 
Erkenntnis menschlicher Freiheit und uns mit deren 
Phantom ergangen. 
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Fünfzehnter Abschnitt 
Das Gewissen Europas 

(Leo Tobtoi) 



yyWo Liebe ist, da ist Gott'', nannte Tolstoi eine 
seiner Volkserzählungen, aber was dem nissisdien 
Propheten Gott war und was ihm die Liebe be- 
deutete, steht in keinem Zusammenhanjf mit der 
Weltanschauunjf westlicher Menschen. 

Als der grofie slawische Dichterphilosoph auf der 
Flucht vor sich selbst und vor den furchtbaren Zu- 
kunftsbildern, die seinen Geist bedrängten, in ab- 
gelegener Bahnhofswirtschaft am 20. November 1910 
die Augen schloß, ahnte niemand, wie gott- und 
liebeverlassen die Welt werden wurde und wie 
tief der Abgrund klaffen sollte, der Rußland von der 
Kultur des Westens sdieidet. 

Was tausend fleißige Kopfe ersonnen, Millionen 
Hände nadi einem leitenden Willen ausgeführt, 
strafte Leo Tolstoi mit Verachtung. Harte Worte 
hat er für die Geistestaten der Menschheit gefunden, 
weil er sie als orientalisdier Grübler geringsdiätzte 
und in allem, was aus Europa nach Rußland kam, 
nur den Erbfeind des Slawentums erblidcte. 

In Erkenntnis dieser Feindseligkeit fragt es sich 
nun für uns, ob und inwieweit der Rasse Tolstoi als 
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Diditer und Denker zu wirken berufen ist, inwiefern er 
ein Prediger bleiben kann, audi dem deutschen Volk 
in seiner sfesdiiditlichen Entwiddung weiterzuhelfen. 

Die russisdien Zustande nadi der Revolution, an 
denen sein Einfluß nidit unsdiuldijf ist, lassen die 
Lehre, der audi bei uns mandie Be^reisteninsf ent- 
gegenk^m, in redit gefährlidiem Licht erscheinen. 

Ich habe mir oft gedadit, wie sich die Szene ab- 
spielen würde, wenn Peter der Große mit Tolstoi 
zusammenträfe. Den Altrussen galt dieser Zar, der 
alles Heil von westlicher Kultur erwartete, für den 
Antichrist. Auch bei dem Einsiedler von Poljana 
hatte er ähnliche Geltung. Ist es da nidit merk- 
würdig, daß ein Mann, der dem Westen gegenüber 
so ausgesprochen feindlich dadite, dennoch auf die 
westlidie Gedankenwelt, namentlich in Deutschland, 
starken Einfluß nahm, und daß jenes altslawisdie 
Ideal des Kommunismus, das in Rußland selbst zu 
den traurigsten Ergebnissen führte, auch andere 
Volker bezaubern konnte? 

Wie jedes andere unserer Organe ist das mensch- 
liche Gewissen verschiedenen Krankheiten unter- 
worfen. 

Es gibt gewissenskranke Menschen und gewissens- 
kranke Volker. 

Jeder soziale Wahn ist im Grunde religiöser Wahn- 
sinn, und der religiöse Wahnsinn ist die akuteste, 
schrecJdic^ste und ansteckendste Form der Ge- 
wissenskrankheit. 
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Mandie Volker und Individuen, oft jferade die 
genialsten, sind ihr in besonderem Maße unterworfen. 
Hier wirkt erblidie Belastung verhängnisvoll. 

Vor allem im mystisdien Orient waren die größten 
Diditer oft das furchtbar beredte böse Gewissen 
ihres Volkes. So die Propheten des alten Bundes. 
Mit qualvoll gefurchter Stirn, mit stark ausgeprägten 
Lippen, die bereit sind Flüche zu schleudern, hat 
sie Midielangelo dargestellt. In diese Reihe gehört 
auch Rußlands Diditer des bösen Gewissens, sein 
finsterer Prophet : Tolstoi. 

Merkwürdig ist, daß er so finster und furchtbar 
sein mußte, daß sein Lebenswerk grausam, herzbe- 
klemmend ist, wie vielleicht kein anderes. Denn 
dieser Mann, so scheint es, war der glücklichsten 
einer. Glfiddidi im Besrtz einer ergebenen Gattin 
und Hausfrau, blühender Kinder, eines wohlgedei- 
henden Gutes, sah er um sich her wie ein Patriardi 
des Alten Testamentes und fand alles in gesegneter 
Fruchtbarkeit. Glücklich war er als Schriftsteller; 
Ruhm und Gewinn flogen ihm zu; Macht und Reidi- 
tum lagen in seiner Feder. 

Und doc^ diese grimmig gefurchte Stirn, diese 
grausame Sprache, deren Kraft wie Faustschlag 
wirkt. Tolstois scheinbare Demut, mit der er seine 
Bekenntnisse niederschrieb, war im Grunde vielleicht 
unheimlicher Hochmut. Er war groß im Vernichten 
wie jene Khane, die einst mit ihren Horden Ruß- 
lands Ebene übersdiwemmten. Wie diese wirkt er 
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kulturfeindiidiy und wäre er ein Steppenfürst g'e- 
wesen statt eines modernen Philosophen, fürwahr, 
als Gottesgeißel hätte dieser gewaltige Mann ver- 
heerend gehaust. Keine Ehrfurdit hätte ihn gelehrt 
stille zu stehen vor irgendeinem erhabenen Geduld- 
werk westlidier Menschen. 

Ein solcher Mann, der Abkömmling eines Peter 
Andrewitsch Tolstoi, des berüchtigten Hauptes von 
Peter des Großen geheimer Kanzlei, was sollte er 
im modernen Leben? 

Er mußte sich unbehaglidi darin fühlen, gedrückt 
und beengt. Er mußte Haß und Verachtung hegen 
für das Abendland und für alles, was ihm selbst und 
seinem Volk das Abendland bedeutete. Wie die 
alten Bojaren ließ er sidi den Bart wadisen, und nur 
um die verhaßten Fremden abzuschütteln warf er 
sidi dem Bauern an die Brust und sah in ihm Ruß- 
lands Heil. Nicht wie Franz von Assisi empfand er 
wirkliche Zuneigung für Arme und Verlassene, 
sondern man wird bei ihm an das Wort des Paulus 
erinnert: „Wenn ich mit Menschen- und mit Engel- 
zungen redete, und hätte der Liebe nic^t, so wäre 
ich ein tonend Erz oder eine klingende Sdielle . • . 
und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und 
ließe meinen Leib brennen und hätte der Liebe 
nicht, so wäre mir's nichts nütze.** 

Weil Tolstoi der Liebe nidit hatte, konnte er trotz 
seines Genies für Rußland kein Erloser werden, 
sondern er übte auf das Volk nur verwirrenden, un- 
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heilvollen Einfluß. Seine Gewissenskrankheit ließ 
ihn Trusfscfaluß auf Trugschluß bauen mit verblüffen- 
dem Geschick und nahm ihm die Möglichkeit ge- 
sunden Schaffens. Staunend sahen die slawische 
Welt und der neugierige Westen diesen Riesen 
Felsen bredien, Bäume entwurzeln und Strome 
stauen ; aber sein Spiel bot nur einen großartigen An- 
blidcy doch ein nützlidies Ziel schien ihm zu fehlen. 
Seltsame Widersprüche wurden offenbar. Derselbe 
Mann, der gesagt hatte, Eigentum sei die Vorbe- 
dingung des Unrechts, sei ein Netz, ,ySO leidit zu 
zerstören wie das Netz der Spinne** — ^ genoß den 
Besitz, der ihm zugefallen war, bis ihn die Furdit 
vor dem Ungewissen in die Ferne dem Tod entgegen 
trieb. Es fehlte ihm der Mut einstiger, fanatisdier 
Asketen, die Theorie folgeriditig in die Tat zu über- 
setzen. Beredt wie kein anderer hat er die Todes- 
furcht dargestellt, die im Grunde des erregten Ge- 
wissens liegt. Aber was tat er schließlich, um sie 
zu bannen ? 

Wie die ersten Christen, deren Lehren den sozialen 
Aufbau der antiken Welt ersdiütterten, floh er in die 
geheimsten Tiefen seiner Seele, in einen Mystizis- 
mus, der allein sein Gewissen beruhigen konnte. 
Erkenntnisse aus der indischen Philosophie nahmen 
seinen Geist gefangen. Ihrer Mystik entstammt 
Tolstois herausfordernde Kulturfeindlidikeit, die 
den Westen bekämpfte und trotzdem bedeutenden 
Einfluß besonders in Deutsdiland gewann. 
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Dieser Einflufi war um so stärkerund nadihaltiger, 
weil er mit einer gleidizeitigen Strömung zusammen- 
traf, die „Rückkehr zur Natur*' in Literatur, Kunst 
und Leben verlangte. 

Wie Rousseau am Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts ausgerufen hatte: ^^Die Wilden sind doch 
bessere Mensdien 1'* predigte Tolstoi zu Beginn des 
zwanzigsten : „Seht, wir Bauern sind dodi bessere 
Mensdien^'y ohne sidi zu erinnern, daß er dieses, 
sein eigenes Wort in dem Nachtstfick „Die Macht 
der Finsternis'* Lügen strafte. 

Weil es Rußlands Bauern schlecht ging, sdirieb 
er gegen jede Autorität, jeden Staat, jede von außen 
auferlegte Pflicht 

In dem Krieg, den er mit seinen Romanen gegen 
die Gesellschaft führte, lag erschütternde Große, 
weil die Überzeugung hinreißend wirkte und nie* 
mand die Gebrechen einer Afterkultur leugnen 
konnte. Dodi erst die Sdirift „Die Sklaverei unserer 
Zeit*' verfolgte den Gedanken, den Alexander Herzen 
in Rußland aufgegriffen, bis in die äußerste Konse- 
quenz und enthielt eine Absage gegen jede Staats- 
form. Die Hülle der Dichtkunst war abgeworfen, 
nackt und bloß stand das anarchistische Glaubens- 
bekenntnis vor aller Augen. 

Aber trotz Übertreibung und Traum klang audi 
aus dieser Schrift ein ernstes Mahnwort, das alte 
Leitmotiv der freien Denker, die besonders um die 
Mitte des Jahrhunderts emporgeblüht waren : „Der 

V. Gl«ieh«n-Rufiwurin, Philoscmhische Profile 11 
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Staat ist um der Menschen willen da, und nicht die 
Mensdien um des Staates willen/' 

Nie ist dieses Thema so stark und eindrucksvoll 
behandelt worden, als von Tolstoi, und nie vielleidit 
ist eine Stimme so laut und vernehmlich bis in die 
weitesten Kulturkreise gedrungen. 

Die Wirkung, die Tolstois umstürzender Geist 
seit einem Mensdienalter ausübte, trat in den letzten 
Jahren im Guten wie im Sdireddichen machtvoll 
zutage. 

Sein Grundgedanke, der auf die Evangelien baute, 
ist trotz allen anarchistischen Merkmalen ein Sehnen 
nadi Gewaltlosigkeit, nach mildem, friedlichem Da- 
sein, das nidit mehr, wie die Staatenwelt bisheriger 
Systeme, in äufieren Machtmitteln Rüdchalt findet. 
Sein Ideal hat sich der Geister und Herzen weiter 
Kreise bemächtigt angesichts der rücksichtslosen 
Gewalt, die alle Lander umfaßte. Es durchdrang 
die Philosophie und Literatur, indem es jenem 
dumpfen Mißmut Worte verlieh, der sterbenden Zu- 
ständen eigen ist. 

Betrachten wir die Gestalt des fliehenden, mit dem 
Tode ringenden Propheten Rußlands als Symbol 
unserer Zeit und ihrer Note, so wird manches klar, 
was in seiner Wertschätzung bisher verworren oder 
widerspruchsvoll erschien. 

Die MacJit, die stets mehr von seiner Persönlich- 
keit als von seinen Romanen und Broschüren aus- 
gegangen ist, reicht deshalb weit über Rußlands 
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Grenzen, weil er mit der derben Kraft eines naiven 
Streiters eine wunde Stelle in der Gesamtkultur des 
europaisdien Lebens berührt hat Tolstoi nannte 
mit der Wudit eines alttestamentariscfaen Propheten 
unser Leben eine »»in kulturelles Flickwerk Sfchullte, 
sdilecht übertündite Barbarei'^ 

Der Weltkrieg und der Ansatz zur Weltrevolution 
haben ihm recht gegehen. Mit schmerzvoll g'e- 
wonnener Erkenntnis mußten wir die LG^fe wahr- 
nehmen, an der die materialistisdi aufgefaßte, vom 
Materialismus gestützte Gesinnung und Lebenshal- 
tung litt, ehe sie zusammenbrach^ und deren Mangel 
Tolstoi im Widerspruch ihrer Ideale und ihrer Wirk- 
lichkeiten gefühlt hatte. 

Den Grundzug seiner Weltanschauung, wie er der 
gesamten diristlidien Welt eingeprägt sein sollte, 
fand Tolstoi klar und deutlidi in der Bergpredigt 
niedergelegt. 

Er nannte sie das schlummernde, aber von Tag 
zu Tag mehr erwachende, richtende Gewissen, das 
von den Grundlagen der Gewaltlosigkeit und 
herrsdienden Milde bestimmt sein soll. 

Wie wenig ihm jene gerecht geworden sind, die 
oft in seinem Namen zu handeln glaubten, während 
sie Gewalt auf Gewalt häuften, wird sonnenklar, wenn 
man kritisch die Revolution mit ihren Folgen be- 
trachtet Der offentlidien Kultur, die er „im inner- 
sten Mark faul" nannte „durdi fundamentale Lügen", 
stellte Tolstoi die Forderung eines Lebensideals ent- 
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gcgtn^ das er in Harmonie wissen wollte zwischen 
der Moral des Staates und des einzelnen 
Menschen. 

Hier liegt der g'ejfenwärtijfe Wert, die allsfemeine 
Gültigkeit seiner philosophischen Forderung und 
die lebendige Weisheit der Diditungen, die der 
Welt manches Geheimnis der russischen Seele offen- 
barten. 

Besonders wenn wir die TagebQdier lesen, die 
nach seinem Tod ersdiienen sind, können wir nidit 
leugnen, dafi Tolstois Weltanschauung — so fremd 
sie audi dem europäischen Geist erscheinen mag — 
des Hörens wert ist und daß seine Werke tiefes 
Nachdenken gebieten. 

Bei vielen arbeitenden Geistern Deutschlands 
haben sie teils ein stilles Insic^gehen, teils aber audi 
laute Auflehnung hervorgerufen. Wo sie mißver- 
standen wurden und zu der grellen Kulturlosigkeit 
des Kommunismus .anzufeuern drohten, lag es wohl 
meist am Übersehen jener Kluft, die sidi zwischen 
der ostlichen und westlichen Seele auftat und die 
kein künstlidier Plankenbau zu überbrücken vermag. 

Der Welle, die aus Rußlands brandendem Ozean 
kraftig an die Küste der zivilisierten Lander schlug, 
haben die geistig Ringenden und die utopistisdi 
Hoffenden bei uns zu wenig Widerstand geleistet. 
Denn es wird zur immer dringenderen Pflicht der 
gesamten Kulturwelt, die Auflehnung des russiscjien 
Philosophen gegen alles, was Kunst, Fortscjiritt und 
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Entwidclung' heißt, und nodi mehr den Einfluß seiner 
Nadifolg'er zu bekämpfen. 

Wohl steht der Mann, der, von mystisdi über- 
steijfertem Wahnsinn durdidrung'eny in Einsamkeit 
verschied, als Prophet des Friedens vor uns in 
leuchtender Große, und seine Worte madien mandie 
g'oldene Weisheit von Versöhnung und Gereditisf- 
keit lebendig; aber von den praktisdien Losungen 
seiner Philosophie sdieiden uns Rasse und Tradition. 

Rassen sind Menschheitsindividualitäten, die ein 
langes eigenartiges, geschiditlidies Dasein hinter 
sich haben, mit dem sie nidit ungestraft brechen 
dfirfen. 

Machtvoll schritt die Gestalt Tolstois durdi die 
slawische Welt und verkündete jenen Untergang, 
den wir schaudernd mit erlebten. 

Daß sein Sdiatten nicht zu sdiwarz und kalt auf 
das Abendland fallen möge, sei allen Willenskrafti- 
gen und Gesunden ans Herz gelegt, die mitarbeiten 
wollen am Gedeihen der Heimat. 
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Sechzehnter Abschnitt 
Vom rein Menschlichen 

(Schlußwort) 



Nur die Willenskraft des einzelnen, die in voll- 
entfalteter Persönlichkeit zur Wirkung und Aus* 
Strahlung kommt, kann die Kulturwelt stützen, damit 
sie nidit zusammenbricht. Scheinwerte liegen zer- 
brochen am Boden, Gerumpel der Weltgeschidite. 
Aber im Schutthaufen des gewaltigen Zusammen- 
sturzes leuditet Unvergänglidies; Dinge von ewiger 
Bedeutung finden sich darin, und junge Kraft ist keck 
am Werk, mit den Aufräumungsarbeiten fertig zu 
werden. 

Idi erinnere midi eines tüchtigen Mannes, der, 
vom Felde heimgekehrt, sein Gehöft in redit ver- 
wahrlostem Zustand antraf; besonders widerlich er- 
schien ein Haufen allmoglichen Unrats, hodi ange- 
wadisen in den Jahren der Verwahrlosung. Frauen 
und alte Männer umstanden ihn mit hilflosen Ge- 
siditern, ohne das Kraftbewußtsein, erfolgreidi zu- 
greifen zu können. Der junge Mann aber zog seinen 
Rock aus, stülpte die Hemdärmel hinauf und meinte: 
„Da fangen wir einfach an/' 

Der Bann war gebrochen; die Arbeit ging vor 
sich; die Alten und die Weiber griffen werktätig ein, 
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und nadi unverhältnismäßig kurzer Zeit hatte das 
Gehöft wieder ein sdimuckes Gesicht 

Dieser Heimgekehrte sei Beispiel für ein Deutsch- 
land» das heimkehrt in das Land seiner Denker 1 

Gesunde Weltanschauung mufi aufräumen mit dem 
Schutt der zusammengebrodienen Systeme, und aus 
ihrer inneren Kraft kann sidi allein jenes neue 
Wadistum entfalten, das der gesamten Kulturwelt 
deutlich zeigt, daß jeder äußere Sdilag überwunden 
wird, wenn Seele und Geist unverletzt geblieben sind. 
Denn diese bilden die Persönlichkeit, und nur aus 
Persönlichkeiten setzt sich ein werktätiges, 
vorwärtsstrebendes Volk zusammen. Die 
Masse, die ein Marx und ein Tolstoi zur Herrschaft 
bringen wollten, ist nur Ballast und bedarf der Person- 
lidikeiten als Führer, um gesund lebendig zu werden. 

Also fangen wir damit an, das bleibend Wertvolle 
aus dem Schutthaufen auszulesen, blank zu putzen 
und einzustellen in unsere Weltansdiauung, suchen 
wir keimfähige Komer darin und pflanzen sie ein, 
nachdem wir f ruditbar gemacht, was lange brach ge- 
legen. Denn wir haben das Vertrauen der Welt 
verloren, weil wir uns selbst untreu geworden sind, 
und können es nur wiedergewinnen, wenn wir uns 
selbst finden im Geiste der Ahnen. 

Aus der Weltansdiauung heraus gilt es, den 
Menschen neu zu bilden, damit er mit reiner Hand 
die Wirklichkeiten faßt. Da kommt mir als erstes 
Mahnwort eine Erinnerung in den Sinn, die mir ein 
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Symbol scheint (ut das künftige Weltwirken der Na- 
tion; dies aber muß wieder entwickelt werden, denn 
g'eistig' und wirtscfaaftlidi ist ein Fortbestehen ohne 
lebendig'e Wediselwirkung* der Volker undenkbar. 

,y Wir alle, so viele wir sind und wo wir sein mog'en/* 
schrieb Renan im Jahre 1872, „schulden dem mäch- 
tig'en, g'eistvoUen und tiefsinnenden deutschen Volk 
sehr viel. Es hat der Welt durch Goethe den Wert 
des Gedankens, durch Humboldt und Herder den 
Glauben an die Menschheit und durch Sdiiller die 
Macht ethischer Weltanschauung gelehrt/' 

Diese geistig sittlidie Herrsdiaft ging unter, als 
eine veränderte Weltanschauung aus dem Materialis- 
mus und dessen Begleiterscheinungen hervorge- 
brocjien war. 

Nur die Gedankengänge der klassischen Zeit, dem 
äußeren FortscJiritt der Kultur entsprechend umge- 
baut, können mit langsam sicherer Arbeit von innen 
heraus das Vertrauen wiedergewinnen, das wir den 
eigenen Führern jeder Richtung gegenüber selbst 
und als Nation im Rate der Völker verloren haben. 

Vertrauen bt zart wie jene Gläser von unerhörter 
Kostbarkeit, die bei leiser Berührung wie Musik 
klingen, aber einen Sprung bekommen bei jeder un- 
gescjiickten Hantierung, und Vertrauen muß wieder 
von Grund aus erneuert werden, wenn es einen 
Sprung bekommen hat. Das unsere in die führenden 
Männer und draußen in der Welt das Vertrauen auf 
uns — ist aber vollständig in Scherben gegangen. 
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' Ein Wiedergewinnen dieser Kostbarkeit, das ich 
als Sdilußgedanken meines rüdksdiauenden und 
trotzdem ausblidcenden BQdileins als erstes Ziel in 
den Vordergrund stelle, läßt sidi von jedem einzelnen 
in unablässiger Arbeit an sidi selbst vorbereiten und 
wird dann durdi die Menge der einzelnen Vertrauens- 
würdigen den guten Glauben an die Gesamtheit 
wiederherstellen. 

Erinnerungen und Lebensideale knüpfen sich an 
die innere Welt des Wissens und Dichtens, die von 
den dauernd wirkenden Taten des Geistes gesdiaf f en 
und verklärt wird. Bei den fuhrenden Denkern muissen 
wir wieder heimisch werden, unterscheiden, was an 
ihnen bleibend war und was ihren Tag vergänglidi 
begleitete, aus ihren Erfahrungen lernen und, wenn 
wir ihre sdiarfgeschnittenen Profile betraditen, uns 
klarmachen, daß jeder individuell und einzeln sidi 
entwidkelt hat, ehe er etwas leistete, nicht aber als 
Nummer aus einer Organisation hervorgegangen ist 

Die Neigung, uns in den eigenen Geist zu ver- 
senken und den unersdilossenen Reichtum zu er- 
sdiließen, gilt es im Sinne Schillers, Goethes und 
Humboldts wieder zu gewinnen. 

Sieht man die Bilder der Männer, die einst in 
sdiwerer Zeit Großes sdiufen, liest man die Werke, 
in denen sich ihr Ewiges aufspeicherte, wird jener 
Geist der Liebe neu erwadien, der allein auf- 
riditen, gestalten, zur Wiedergeburt führen kann. 

Er allein befruditet. 
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Alles andere, das wicfati; von Ta; zu Tag gewalzt 
wird und die sogenannten materiellen Grundlagen 
bildet, ist nichts, wenn es jener Geist nidit belebt, 
den wir in ein Symbol fassen müssen, um ihn greifen 
zu können. 

Deshalb hat in unserem neugeschaffenen Staats- 
wesen das geistige Element nidit nur tatkraftig mit- 
zuwirken, sondern auch im Symbol der klassisdien 
Zeiten, in einem Humanismus, der dem Schaffenden 
Ehrfurdit entgegenbringt, zum deutlichen Ausdrudk 
zu kommen. Nur der Geist einer verstehenden Liebe 
tröstet die beunruhigten Seelen im Land und wirkt 
versöhnend auf die ablehnenden Feinde ringsum in 
der Welt. 

Auf geistigem Gebiet eine gute Stellung zu er- 
werben, wird uns niemand verwehren. Auf diese 
Weise dem Volk der Denker und Dichter — ein 
Name, den im neunzehnten Jahrhundert die Eng- 
länder den Deutschen gegeben — verlorene Sym- 
pathien zu erneuern, ist zwar nicht leidit, aber mög- 
lidi. Wir därfen nicht vergessen, daß unsere zu- 
sammengebrodienen Systeme weltvergiftender Or- 
ganisation den Namen des Dichters und Denkers 
verhaßt gemacht oder ins Lacherlidie gezogen haben. 
Sie untergruben die Pfeiler des inneren Daseins wie 
des äußeren, Redit und Vertrauen. 

Am Schluß dieses Budileins, das von Wegen und 
Irrwegen handelt, von Weltanschauungen, die Ober 
die Zeiten leuditen, und von solchen, die trügerisch 
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aufblitzten, aber die Massen blendeten, daß sie sieb 
unterwarfen, mochte idi an ein Werk ewiger Har- 
monie erinnern : Beethovens neunte Symphonie« 

In den gewaltigen Tonwellen dieser Diditung lebt 
die Philosophie der klassischen Zeit und spridit 
lebendig zu den Nadifahren, die ungewohnt sind, 
dem Wort verständnisvoll zu lauschen. Wenn wir 
das Gute, das in uns lebt an Rechtsbewußtsein, 
Schonheitsliebe, Fleiß und Erfindungskraft, ohne 
Pose und Vermessenheit individuell ausbilden, ge- 
tragen von einerstarken, einheitlichen Weltanschau- 
ung, dann schwingt sich unser Dasein, Satz für Satz, 
in die großen Rhythmen jener Symphonie, die aus- 
klingt im Hochgesang editer Mensdienliebe. 

Was der Geist, Zelle an Zelle, organisch aufbaut, 
läßt sich nidit zerstören, wenn ihm audi da und dort 
«in Studk abgeschlagen wird oder die Luft eine Zeit- 
lang abgesperrt ist. Es vollendet sein Wadistum 
auch unter ungünstigen Umständen. Unsere geo- 
graphisdie Lage, die Art des Bodens und der Be- 
volkerungssdiichten weisen in der Weltwirtschaft 
auf das Verarbeiten« Das will sagen durch Fleiß 
und Wissen, Weiterdeuten und Erfinden aus dem 
Rohstoff oder dem Halbprodukt ein „Fertiges** zu 
•erzielen. Mir sdieint, audi in bezug auf geistige 
Aufgaben, wie es die Geschichte zeigt, ein Weiter- 
denken, ein Fertigdenken der Wert deutscher Geistes- 
arbeit zu sein. Was die franzosisdie Aufklärung 
vorbereitete, wurde bei uns zu Ende gedacht; was 
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die politisdie und kunstlerisdie Romantik Europas 
träumte, fand seine Befreiung in deutscher Musik 
und kann zur erneuten Harmonie ffihren, wenn aus 
dem inneren Gleichgewicht der einzelnen PersonKch- 
keiten das äußere Gleidigewidit organisch sich bildet. 

Vielen mag trotz des geistigen Zusammenhangs 
der Dinge als einziges Mittel einer gedeihlidien Zu- 
kunft die Belebung von Handel und Industrie er- 
sdieinen, den Kreislauf des Blutes in stetigem Gang 
zu erhalten, damit sich Staats- und Volksleben nidit 
zersetzen. Niemand wird sie gering aditen und ihre 
Bedeutung sdimälem wollen, der bei allem Idealis- 
mus praktisch denkt. Aber sie bedürfen jenes ge- 
heimnisvollen Spiels der Kräfte, das im Geiste waltet 
und im Kampf der Weltansdiauungen vor sidi geht. 

Was wir im neunzehnten und am Anfang des 
zwanzigsten Jahrhunderts an positiven Gütern ge- 
schaffen haben, ist nur dann für die Zukunft nidit 
verloren, wenn wir es mit dem alten Geist der Ehr- 
furdit und Liebe neu beseelen und mit der sidieren 
Anmut innerer Kraft ins Leben stellen. 

Wer gibt uns aber die sichere Anmut innerer 
Kraft? Nur das Personliche, das sich in jedem ein- 
zelnen zu höchster Blüte entfaltet, nur der indivi- 
duelle Wert, den jeder freie Mensch für sich 
als freie Gabe der Gesamtheit gibt. 

Es wird jetzt sehr viel Fidite zitiert, meist miß- 
verstanden und von angriffslustiger Staatsgläubig- 
keit erfüllt. 
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Um meine Ansidit zu bestärken, modite audi idi 
ihn als Kronzeugen mit einem seiner besten Sätze er- 
wähnen : y,Aus allem geht hervor, daß der Staat als 
bloßes Regiment des im gewohnlichen friedlidien 
Gange fortschreitenden menschlidien Lebens nicht 
Festes und für sidi selbst Seiendes, sondern daß er 
bloß das Mittel ist für den höheren Zwedk der ewig 
gleidimäßig fortgehenden Ausbildung des rein 
Menschlichen in dieser Nation/' 

Auf das rein Menschliche kommt es an. 

Sdiließlidi triumphiert es über alles Künstlidie und 
Versdilagene, über Haß und Veraditung, weil es 
von der Liebe getragen ist und seinen Ausdrudk im 
Natürlidien findet. 

Goethe hat Wert und Stolz unserer Zukunft darin 
gesehen, daß er die Stellung der Deutsdien mit dem 
Wort begründete : „weil sie Individuen sind'^ 

Mit der Pflege oder dem Aufgeben dieser Eigen- 
schaft steht und fällt unsere Zukunft. 

Nur vom Zwang der Organisationen befreit, kann 
sich ein aufbauendes Leben entwidkeln, indem jeder 
einzelne aus sich macht, was sich aus dem betreffen- 
den Idi überhaupt madien läßt. 

Wenn wir vermeiden, in der Masse blöd und rest- 
los aufzugehen, haben wir keinen Grund, an der 
Zukunft zu verzweifeln, denn sie liegt in uns, und 
den Wert, den wir ausstrahlen, verleihen wir uns 
selbst, auf Grund einer gefesteten, gesunden Welt- 
ansdiauung. 
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Ende 



Verlag von Stredker und Sdiroder in Stuttgart 



Erläuterungen zu 
Nietzsches Zarathustra 

Von 

August Messer 

Professor der Philosophie 
in Giefien 

Geheftet M 14,— 

Feiner Halbleinenband M 25, — 

Diese Erläuterungen wollen nicht nur die 
Einzelheiten erklären, sondern vor allem den 
philosophisdien Gedankengehalt des Zara-. 
thustra in seiner Tiefe ersdiließen und seine 
Beziehung zur deutsdien idealistischen Philo- 
sophie aufdedken. Besonderer Wert ist darauf 
gelegt, unter gründlicher Erörterung der 
Hauptgedanken den Zusammenhang der ein- 
zelnen Absdinitte und damit die Einheitlich- 
keit des ganzen Werkes darzutun. 



Verlagf von Strecker und Schröder in Stuttgart 

Kurzgefaßter Fuhrer durch 
Goethes Faustdichtung 

I. und IL Teil 

Von 

Lorenz Straub 

4. bis 6. Tauseod 
Geheftet M 14, — , feiner Halbleinenband M 25, — 

Der Ta;, Berlin: „. . • Handlichkeit, stilistisdie 
und gedankliche Klarheit, innere Erlebniswärme und 
ehrliche Begeisterung für die Schönheit und Grofie des 
einzigartigen Werkes zeichnen das Buch aus." 

Frankfurter Zeitung: „••• Ein flott ge- 
sdiriebener, verstandiger und tiefdringender Kommen- 
tar der Dichtung." 

Ausgewählte Gedichte Goethes 

Erläutert von 

Lorenz Straub 

Geheftet M 26, — , feiner Halbleinenband M 40, — 

Berliner Tageblatt: „, . . Ein beachtenswertes 
Buch für alle Goethefreunde, aber auch für solche, 
die ein tieferes Eindringen in die Dichtung des grofiten 
deutschen Genius erstreben." 

Augsburger Postzeitung: „• • • Wir verdanken 
dem Buch sehr genufireiche und belehrende Goethe- 
stunden." 
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